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33. Jahrgang. Juli 1898. No. 7. 


Die Taubſtummen⸗Bildungsanſtalten in Preußen. 


a) Der Umfang der Aufgabe. 
Über die Verbreitung der Taubheit und der in ihrem Gefolge ein⸗ 
getretenen Verſtummung, ſowie über den Unterricht und die Erziehung der 


a 
Taubſtummen im preußiſchen Staate ift eine reiche amtliche und halbamtliche 
Litteratur vorhanden, u. a.: 
1. Beckedorff, „Jahrbücher des preußiſchen Volksſchulweſens“, dritter 
Band, Berlin 1826, S. 81-151, enthält neben einer geſchichtlichen Dar⸗ : 


ſtellung der Sache eine Tabelle über die Zahl der im Staatsgebiete vor⸗ 
handenen Taubſtummen, das Reglement für das „Königliche Taubſtummen⸗ 
Inſtitut zu Berlin vom 28. April, 1825“ und eine Beſchreibung des 
„Stufenganges in der Schriftſprache für den Taubſtummen“ (von Ludwig 1 
Reimer). 

2. Sägert, a) „Das Taubſtummen⸗Bildungsweſen in Preußen“ im 
„Archive für Landeskunde in der preußiſchen Monarchie“, 2. Band, Berlin 
1858, S. 236—304, ſehr reich an hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Angaben; 
b) „Das Taubſtummen-Bildungsweſen in Preußen“, 3 Hefte in groß 4. 9 
Berlin 1874, 1875; Heft 1 ijt weſentlich hiſtoriſch und ſtatiſtiſch; Heft 2 
behandelt die Rechtsverhältniſſe der Taubſtummen; Heft 3 giebt einen 
Normallehrplan. 

3. Veröffentlichungen des Königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus: 
a) „Jahrbuch für die amtliche Statiſtik“, IV. Jahrgang, Teil II, S. 64 ff., 
V. Jahrgang, S. 584 ff.; „Statiſtiſches Handbuch für den preußiſchen 
Staat“, Bd. I, S. 435, Band II; b) Preußiſche Statiſtik, Heft 69, Ber⸗ 
lin 1883, eine ſehr vollſtändige Statiſtik der Gebrechlichen im preußiſchen 
Staate; c) „Zeitſchrift des Königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus“, 
1877, Seite LV; 1882, S. 189 ff.; 1883, enthält S. 191—224 die Er⸗ : 
gebniſſe der letzten Volkszählung, bezüglich der Blinden und Taubſtummen 
aus der Feder von Dr. Guttſtadt, und S. 225— 233 eine geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung des Taubſtummen⸗Bildungsweſens von Dr. Treibel, welcher der 
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194 Die Taubſtummen-Bildungsanſtalten in Preußen. 


Lehrplan und das Reglement der Königlichen Taubſtummen-Anſtalt in Ber⸗ 
lin vom 4. April 1878 beigefügt ſind. 

4. Selbſtverſtändlich ſchließt ſich hieran eine lange Reihe von Mite 
teilungen des „Centralblattes“, deren Verzeichnis in Schneider und von 
Bremen, Band III, S. 606, 607, abgedruckt iſt. Im Jahre 1884 erſchien 
endlich eine größere Denkſchrift: „Beiträge zur Geſchichte und Statiſtik 
des Taubſtummen-Bildungsweſens in Preußen“, im „Centralblatt“ 1884, 
S. 523— 794 abgedruckt, im Buchhandel erſchienen: Berlin, Beſſerſche Buch 
handlung 1884; auszugsweiſe in Schneider und von Bremen, Band III, 
S. 611 ff., mitgeteilt. 

5. Außerdem finden ſich Nachrichten über die preußiſchen Taubſtummen⸗ 
Anſtalten in der oben erwähnten Schrift von Merle, Sengelmann und 
Söder, „Das Blinden-, Idioten- und Taubſtummen-Bildungsweſen“, 
Norden 1887, und in dem bei B. G. Teubner in Leipzig erſcheinenden 
„Statiſtiſchen Jahrbuche der höheren Schulen ꝛc.“ 

Der Umfang der Aufgabe, welche der Unterrichtsverwaltung aus dem 
Vorhandenſein einer ſehr erheblichen Zahl taubſtummer Kinder im ſchul— 
pflichtigen Alter erwächſt, ergiebt ſich aus nebenſtehender Tabelle. 

Dieſelbe ſchildert den Zuſtand des Jahres 1880. Sie läßt in den 
Spalten 6 bis 9 die Verheerung erkennen, welche die Genickſtarre, menin— 
gitis cerebrospinalis, im 7. Jahrzehnte unſers Jahrhunderts angerichtet 
hat, während in den Spalten 2 bis 5 die Rückkehr zu normalen Verhält⸗ 
niſſen veranſchaulicht wird. Danach ſind in der Zeit von 1860 bis 1870 
im preußiſchen Staat 9060, in den Jahren 1870 bis 1880 nur 4024 Kin⸗ 
der taubſtumm geboren worden oder ertaubt. Die zweite Zahl iſt aber zu 
niedrig gegriffen; denn die Eltern täuſchen ſich häufig über die 
Taubſtummheit kleiner Kinder, und fie find in vielen Fäl⸗ 
len, wenn ſie ſich dieſelbe nicht mehr verſchweigen können, 
geneigt, ſie andern zu verbergen, aus Furcht, man werde 
ihnen die Kinder nehmen und einer Anſtalt zuführen. Es 
wird nicht fehlgegriffen ſein, wenn wir annehmen, daß ſich im Jahre 1891 
im Geſamtgebiet des preußiſchen Staates etwa 4500 bis 5500 taubſtumme 
Kinder im lernfähigen Alter befunden haben. Von dieſen empfingen einen 
vorbereitenden Unterricht in der Volksſchule ihres Ortes 1276, in den Taub— 
ſtummen-⸗Anſtalten wurden unterrichtet 4080 Kinder, es empfingen daher 
Unterweiſung 5356 und es entbehrten den Unterricht kaum mehr als 
150 Kinder. 


b) Allgemein Geſchichtliches. 

Der Kampf gegen die Hilfloſigkeit, in welche die Taubſtummheit den 
Menſchen verſetzt, iſt ſehr fpat aufgenommen, und ſeine Erfolge find noch 
dadurch erſchwert worden, daß es ein volles Jahrhundert gedauert hat, ehe 
die Taubſtummenlehrer zu einer Übereinſtimmung über den Weg gelangten, 
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196 Die Taubſtummen-Bildungsanſtalten in Preußen. 


auf welchem das taubſtumme Kind nicht nur vor dem unabwendbar drohen— 
den Blödſinne bewahrt, ſondern auch als verſtändiges, erwerbfähiges Glied 
der Geſellſchaſt, als ein lebendiges Glied ſeiner Kirche zugeführt werden 
kann. Erſt im September 1880 iſt dieſe Übereinſtimmung auf dem Taub⸗ 
ſtummenlehrer-Kongreß zu Mailand erreicht worden. 

Es iſt bekannt, daß die erſten Verſuche einer Unterweiſung taubſtummer 
Kinder dahin gingen, dieſelben zum Sprechen zu bringen, und daß Männer 
wie Pedro Ponce de Leon, Wallis, Jakob Rodriguez Pereira, Raphel in 
dieſen Bemühungen, wenn auch vereinzelte, ſo doch beachtenswerte Erfolge 
hatten. 

Es iſt ferner bekannt, daß der in Schaffhauſen geborene holländiſche 
Arzt Johann Konrad Amman, nachdem er ein taubſtummes Kind mit 
glücklichem Erfolge unterrichtet hatte, im Jahre 1692 eine noch heute be- 
achtenswerte Schrift veröffentlichte; ſie führt den Titel „Surdus loquens 
s. methodus, qua, qui surdus natus est, loqui discere possit“ (der 
redende Taube, oder Methode, durch welche der Taubſtumme reden lernen 
kann). Amſterdam 1692. Er behandelt in drei Abſchnitten 1. den Ur⸗ 
ſprung der Sprache, die Sprachwerkzeuge, die Stimme und den tonloſen 
Hauch, 2. die Lautlehre und 3. die Art und Weiſe des Taubſtummen-Unter⸗ 
richtes. Dieſes Werk ijt für die ganze Entwickelung des Taubſtummen— 
Bildungsweſens grundlegend geworden, allerdings nicht in der Weiſe, daß 
ſofort und allgemein die von Amman empfohlene Lehrweiſe aufgenommen 
und ausgebildet worden wäre. Vielmehr ſchlug ein ebenſo geiſtvoller wie 
frommer Franzoſe, Charles Michel de l'Epée (1712— 1789), einen entgegen⸗ 
geſetzten Weg ein und lenkte durch ſeine wunderbaren Erfolge die Augen der 
ſtaunenden Mitwelt auf ſich. 

De l'Epée ergänzte und erweiterte die auch bis dahin ſchon gebrauchte 
natürliche Gebärdenſprache einmal durch ein Fingeralphabet und zum ane 
dern durch eine geiſtreich erſonnene und mit großer Konſequenz durchgeführte 
künſtliche Zeichenſprache, und verſtand es, ſeinen Zöglingen durch den Ge— 
brauch derſelben eine formale Bildung von unerwarteter Höhe zu geben, ſo 
daß ſie in den hiſtoriſchen und den mathematiſchen Wiſſenſchaften, wie in 
der Litteratur ihrer Nation bedeutende Kenntniſſe erlangten. Ihm entſtand 
nun aber ein Gegner in dem Deutſchen Samuel Heinicke (1727 bis 1790). 
Derſelbe ſtellte nicht nur die Forderung, daß die taubſtummen Kinder in 
den Stand geſetzt werden müßten, erwerbsfähig in die bürgerliche Geſell— 
ſchaft zurückzutreten, und daß ſie darum die Lautſprache zu erlernen hätten, 
ſondern er wies auch aus den Geſetzen der Sprache, der Phyſiologie und der 
Pſychologie nach, daß eine wirkliche Bildung nur durch Erlernung der Laut— 
ſprache gewonnen werden könne, daß der Menſch nur verſtehe, was er ſpreche; 
das nur geleſene Wort ſpreche niemals zum Geiſte des lautloſen Stummen. 

Seit der Zeit des Streites dieſer beiden Männer iſt der Fortſchritt in 
dem Unterrichte der Taubſtummen durch den Mangel an Einheit in der 
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Methode, bezw. durch die Verſchiedenheit in den Anſichten über die zu er⸗ 
ſtrebenden Ziele aufgehalten worden. Von der einen Seite wurde unter 
Verfolgung der vom Abbé de l'Epée eingeſchlagenen Wege die möglichſte 
Vervollkommnung der Zeichen- und Gebärdenſprache erſtrebt, während von 
der andern Seite die Lautſprache gelehrt wurde. Man hat ſich gewöhnt, 
die eine Methode als die franzöſiſche, die andere als die deutſche zu be— 
zeichnen; doch treffen dieſe Benennungen nicht ganz zu. Es hat nämlich 
nicht nur die „deutſche Methode“, das heißt, diejenige, welche das Ziel ver= 
folgt, die taubſtummen Kinder ſprechen zu lehren, auch in Frankreich Ver— 
treter gefunden, fo an der école Pereire zu Paris, welche von dem Ban⸗ 
quier Pereira, einem direkten Nachkommen Rodriguez Pereiras gegründet 
worden iſt; ſondern es iſt auch in Deutſchland vielfach und bis in die 
neueſte Zeit hinein die Gebärdenſprache im Gebrauch geweſen. Letzteres 
hängt äußerlich mit dem Umſtande zuſammen, daß die beiden erſten Direk— 
toren der 1779 zu Wien gegründeten Taubſtummenanſtalt, Stork und May, 
unmittelbare Schüler von de l'Epée waren. Außerdem aber erklärt es ſich 
dadurch, daß die Zeichen- und Gebärdenſprache leichter erlernt wird als die 
Lautſprache, und daß es ungemein ſchwer iſt, Zöglinge, welche jene einmal 
geübt haben, zu dem angeſtrengten Fleiße zu bringen, ohne welchen dieſe 
nicht gewonnen werden kann. Dieſer Umſtand trägt auch die Hauptſchuld 
an der Einführung des ſogenannten vermiſchten Syſtems, bei welchem beide 
Methoden vereinigt ſind und in keiner etwas erreicht wird. Gerade dieſes 
aber kam in Deutſchland bis in die neuere Zeit noch vielfach vor. 

Dieſem Zuſtande hat nun der internationale Kongreß von Taub— 
ſtummenlehrern, welcher im September 1880 zu Mailand tagte, ein Ende 
gemacht, indem er folgende Beſchlüſſe faßte: 

1. In Erwägung, daß die Lautſprache in viel höherem Grade geeignet 
iſt, den Taubſtummen der Geſellſchaft wiederzugeben, als pies die Zeichen— 
ſprache vermag, und daß ſie ihm eine gründlichere Kenntnis der Sprache 
gewährt, als dieſe, erklärt der Kongreß: daß die Lautiermethode für die Er⸗ 
ziehung und den Unterricht der Taubſtummen der Anwendung der Zeichen- 
ſprache vorzuziehen iſt. 

2. In Erwägung, daß der gleichzeitige Gebrauch des Wortes und der 
Gebärden dem Worte, dem Leſen von den Lippen und der Klarheit der Ideen 
ſchadet, erklärt der Kongreß: daß die reine Lautmethode vorzuziehen iſt. 


c) Die Entwickelung des Taubſtummen⸗Bildungsweſens in Preußen. 


Die beiden erſten Taubſtummenanſtalten auf deutſchem Boden wurden 
zu Leipzig 1778 (Unterricht in der Lautſprache) und zu Wien 1779 (Unter⸗ 
richt in der Zeichenſprache) errichtet; die dritte zu Berlin. 

Ernſt Adolf Eſchke, ein Schüler und Schwiegerſohn von Heinicke, ſuchte 
am 8. Juli 1788 um die Erlaubnis zur Errichtung einer Taubſtummen⸗ 
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anſtalt zu Berlin nach, erhielt dieſelbe am 2. Dezember desſelben Jahres 
und führte die Anſtalt unter viel Not und Mühe bei geringer Unterſtützung 
aus Staatsmitteln weiter, bis fie am 6. Juni 1798 zur Staatsanſtalt er⸗ 
hoben wurde. Sie blieb lange Zeit die einzige im ganzen Staate und be— 
ſchränkte ſich auch darauf, die ihr anvertrauten Zöglinge auszubilden. Dem 
Gedanken gegenüber, das Inſtitut dem Zwecke der Lehrerbildung dienſtbar 
zu machen, verhielten ſich Eſchke und nach deſſen Tode (17. Juli 1811) ſein 
Schwiegerſohn und Amtsnachfolger Graßhoff abwehrend. Sie wollten 
das Geheimnis ihrer Kunſt, welches ſie als Familienbeſitz anſahen, 
nicht preisgeben. Der Miniſter v. Schuckmann nahm aber auf ihre Bez 
denken keine ſonderliche Rückſicht, ſondern berichtete am 29. November 1812 
an den König, es läge in ſeiner Abſicht, mit der Anſtellung eines Gehilfen 
bei der Königlichen Taubſtummenanſtalt zugleich einen für die entlegenen 
Provinzen wohlthätigen Zweck zu verbinden und dortigen jungen Männern, 
vorzüglich ſolchen, die als Geiſtliche und Schulmänner dereinſt verſorgt 
werden, Gelegenheit zu verſchaffen, ſich im Unterrichte taubſtummer Per— 
ſonen zu üben, damit die dort vorhandenen unglücklichen Kinder dieſer Art 
die nötige Bildung in ihrer vaterländiſchen Provinz erhalten können. Diez 
ſer Zweck werde erreicht werden, wenn alle drei oder vier Jahre ein ſolcher 
fähiger, junger Mann nach Berlin berufen werde, der, wenn er ſich im 
Unterrichten der Taubſtummen die nötige Fertigkeit erworben habe, in die 
Provinz zurückkehre, um den daſelbſt befindlichen Unglücklichen dieſer Art 
ein wohlthätiger Lehrer zu werden; zum Unterhalte eines ſolchen Subjektes 
könne jährlich aus den Erſparniſſen der Einkünfte der Taubſtummenanſtalt 
die Summe von 300 Thalern verwendet werden. 

Der König hatte anfangs Sorge, die neue Einrichtung könne die Arbeit 
in der Anſtalt ſtören. Nachdem er Bürgſchaft dafür erlangt hatte, daß das 
nicht zu befürchten ſei, erfolgte die Allerhöchſte Genehmigung; eine In— 
ſtruktion vom 21. und 25. April 1813, in deren 2. Paragraphen den Kan⸗ 
didaten ausdrücklich „der freie Zutritt zu allen Lehrſtunden im 
Inſtitut“ geſichert wird, ordnete die Angelegenheit. Der erſte einberufene 
Kandidat, Dr. Neumann, erklärte bei ſeinem Abgange 1815, daß es nur an 
ſeiner gänzlichen Unbekanntſchaft „mit dieſem Zweige der Menſchenbildung“ 
gelegen habe, wenn er gemeint habe, den Taubſtummenunterricht neben 
einem Predigt- oder Schulamte verwalten zu können; er ſei entſchloſſen, 
ſich „der Bildung dieſer Unglücklichen ausſchließlich zu widmen“. Er wurde 
der Begründer des Taubſtummenunterrichtes in Oſtpreußen, auch der erſte 
deutſche Geſchichtsſchreiber des Taubſtummen-Bildungsweſens. Der zweite 
Kandidat war Dr. Weidner, durch welchen dann der Taubſtummenunterricht 
in Weſtfalen eingeführt wurde. 

Die 1812 getroffene Einrichtung dauert mit einigen 1822, 1830, 1842, 
1852 und 1881 getroffenen Anderungen bis jetzt fort; gegenwärtig in der 
Weiſe, daß durch ein Stipendium von jährlich 1200 Mark tüchtigen Taub⸗ 
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ſtummenlehrern die Möglichkeit eingehender, praktiſcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorbereitung für das Vorſteherexamen gewährt wird. 

Wie ſegensreich ſich nun auch die Einrichtung dieſes Hoſpitiums an 
der Berliner Anſtalt im Einzelnen erwieſen hatte, ſo konnte doch in der 
alle zwei bis drei Jahre wiederkehrenden Ausbildung eines einzigen Taub— 
ſtummenlehrers dem Bedürfniſſe der ganzen Monarchie unmöglich genügt 
werden, und von den verſchiedenſten Seiten her wurde das inzwiſchen in 
Wirkſamkeit getretene Miniſterium der geiſtlichen ꝛe. Angelegenheiten um 
eine Verallgemeinerung des Taubſtummenunterrichtes angegangen und wur— 
den ihm bezügliche Pläne unterbreitet. 

Auch hier hat der Miniſterialrat Beckedorff mit dem ihm eigentümlichen 
Eifer helfend und fördernd eingegriffen. Er veranlaßte um das Jahr 1824 
eine Ermittelung ſämtlicher Taubſtummen im Geſamtgebiete der damaligen 
Monarchie; dieſelbe ergab die Zahl von 6756, darunter 


im Alter von 0 bis 5 Jahren 295, 


An dieſes Ergebnis knüpfte Beckedorff in einem ausführlichen Aufſatz 
in dem dritten Bande ſeiner Jahrbücher, Seite 81 ff., folgende Betrachtung: 

„Jedenfalls befinden ſich unter der ganzen Menge mindeſtens 1700 im 
bildungsfähigen Alter, wenn man nämlich für dieſes Alter nur einen acht— 
jährigen Zeitraum, etwa vom ſiebenten bis zum fünfzehnten, oder vom 
achten bis zum ſechzehnten Jahre annimmt. 

„Für die Erziehung und den Unterricht dieſer 17001) Unglücklichen 
iſt anjetzt durch folgende Anſtalten geſorgt: 

1. Die Anſtalt in Berlin, geſtiftet im Jahre 1788 von dem nads 
maligen Oberſchulrat Eſchke, deſſen Witwe, eine Tochter Heinickes, noch 
jetzt der Okonomie des Hauſes vorſteht. Direktor iſt ihr Schwiegerſohn, 
der Profeſſor Graßhoff. Die Zahl der jetzt darin unterrichteten Unglück⸗ 
lichen beläuft ſich auf 58, von denen 29 als Zöglinge des Hauſes, die 
übrigen nur als Schüler zu betrachten ſind. Aus Staatskaſſen iſt ein jähr⸗ 
licher Zuſchuß von 5057 Thlr. erforderlich. 

2. Die Anſtalt zu Königsberg i. Pr., geſtiftet im Jahre 1820 und auf 
22 Zöglinge eingerichtet, für welche eine jährliche Ausgabe von 5200 Thlr. 
etatsmäßig iſt. Zu dieſen werden für zehn Frei-Zöglinge 2500 Thlr. aus 
Königlichen Kaſſen, 1350 Thlr. für 6 Zöglinge aus dem Oſtpreußiſchen 
Armenfonds und ebenſoviel für eine gleiche Anzahl von den Weſtpreußiſchen 
Ständen gezahlt. Die Zöglinge haben nur für ihre Bekleidung zu ſorgen. 
Direktor iſt Herr Neumann, welchem freigeſtellt iſt, ſoweit der Raum es 
zuläßt, noch mehrere Taubſtumme als Privat-Penſionärs aufzunehmen. 
Außer ihm ſind zwei Lehrer und eine Lehrerin bei der Anſtalt beſchäftigt, 
die ſich bis jetzt in einem gemieteten Lokale behelfen muß. 


1) Dieſe Zahl iſt zu niedrig genommen. 
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3. Die Anſtalt zu Breslau, durch einen Privatverein im Jahre 1819 
geſtiftet und im folgenden Jahre eröffnet. Gegenwärtiger Vorſteher iſt der 
Inſpektor Bürgel, welcher früher ſchon ſeit 1804 ein Privat-Inſtitut leitete, 
das nachmals in die öffentliche Anſtalt übergegangen iſt. Es ſind außer 
ihm zwei Lehrer thätig. Des Königs Majeſtät hat kürzlich für 6 Frei— 
ſtellen einen jährlichen Zuſchuß von 900 Thlr. zu bewilligen geruht. Eine 
dieſer Stellen wird jährlich einem Seminariſten gegeben, der ſich mit der 
Behandlung der Taubſtummen bekannt machen ſoll. Die Zahl der Zög— 
linge beläuft ſich auf 35. 

4. Die Anſtalt in Münſter, früher in Kentrop bei Hamm. Vorſteher 
iſt der Dr. Weidner. Etatsmäßig werden nur 1400 Thlr. dafür verwendet. 
Es werden 12 Taubſtumme darin erzogen. 

5. Die Anſtalt in Erfurt. Sie iſt von der dortigen Freimaurerloge 
im Jahre 1822 geſtiftet und erfreut ſich bis jetzt noch keines Zuſchuſſes aus 
öffentlichen Mitteln. Geleitet wird ſie von dem verdienſtvollen und thätigen 
Regierungs- und Schulrate Herrn Hahn. Ihr Lokal iſt im ehemaligen 
Neuwerkskloſter, worin auch das Seminarium ſich befindet, mit welchem ſie 
in gewiſſe Verbindung gebracht iſt. Die Zahl der darin Unterrichteten hat 
ſich ſchon auf 16 belaufen. Einziger Lehrer iſt Herr Bürgel. 

6. Das Privat-Inſtitut des Kantors Hauer zu Schadeleben, welches 
nur wenige Zöglinge zählt, und 

7. die von dem Direktor des Schullehrer-Seminars zu Halberſtadt, 
Prediger Brederlow, erſt vor wenigen Monaten geſtiftete und mit dem 
Seminar verbundene Anſtalt, worin fürs erſte 8 Zöglinge aufgenom- 
men ſind. 

„In allen dieſen Anſtalten werden mithin zuſammen höchſtens 170 
Taubſtumme unterrichtet und es bleiben folglich jedesmal von der Menge 
aller Bildungsfähigen noch 1530, oder % übrig, für deren Ausbildung gar 
nicht geſorgt wird und die in einem halb tieriſchen Zuſtande aufzuwachſen 
verurteilt bleiben. Wenigſtens 212 Taubſtumme treten in unſerm Vater— 
lande jährlich ins bildungsfähige Alter, aber nur etwa 22 von ihnen wer— 
den wirklich zur Unterweiſung zugelaſſen. Dies giebt in einem Jahrhunderte 
die große Anzahl von 19,000 Seelen, welche gänzlich verwahrloſt werden. 
Denn ein unterrichtslos aufgewachſener Taubſtummer iſt nicht mit einem 
vernachläſſigten, ja verwilderten Hörenden zu vergleichen. Dieſem ſind 
doch nicht, wie jenem, die Thore höherer Erkenntnis ganz und gar ge— 
ſchloſſen; der Name ſeines Schöpfers iſt doch zu ihm gedrungen, und noch 
in jedem Augenblicke kann er über Gottes Weſen und Willen und über ſeine 
eigene Beſtimmung und Hoffnung belehrt werden; der Taubſtumme aber, 
welcher der Unterweiſung entbehrt hat, iſt wie durch eine Kluft geſchieden 
von der übrigen Menſchheit; der Kreis ſeiner Vorſtellungen, Begriffe, Ge— 
fühle und Willensäußerungen erſtreckt ſich nicht über die ſichtbaren, ſinn⸗ 
lichen Dinge und die irdiſchen Verhältniſſe hinaus; von den Tieren unter⸗ 
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ſcheidet ihn nur die menſchliche Geſtalt und der größere Mißbrauch, den er, 
nicht gebunden durch Naturtrieb, von der dem Menſchen gewährten Freiheit 
machen kann; von ſeinem Erlöſer hat er nie etwas erfahren, und wenn er 
einſt die Erde verlaſſen muß, hat er nichts von ihr in eine andere Welt 
hinüberzunehmen. 

„Erſt von dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint die Sorge für die un⸗ 
glücklichen Taubſtummen als eine ſo große Verpflichtung einer väterlichen 
Regierung.“ 

Intereſſant iſt die Wärme, mit welcher ſchon Beckedorff für den Unter⸗ 
richt in der Lautſprache eintritt, wir leſen a. a. O., Seite 100: „Um über 
den Unterricht der Taubſtummen zu einer feſten Anſicht zu gelangen, kommt 
es zuerſt darauf an, ſich den Zweck desſelben klar zu machen. Es fragt ſich 
mithin zunächſt: Was ſoll erreicht werden? 

„Offenbar nichts anderes, als Verſtändigung des Tauben und Stum- 
men mit dem Hörenden und Redenden, damit auf dieſe Weiſe er menſch— 
licher Bildung teilhaftig werde. 

„Die Beſtimmung des Menſchen iſt geſelliges Leben; dieſes iſt un— 
möglich ohne gegenſeitige Verſtändigung; wer folglich der menſchlichen 
Geſellſchaft angehören will, muß ſich auch mit ſeines Gleichen zu verſtän⸗ 
digen wiſſen. 

„Nun iſt aber das einzige Mittel dieſer Verſtändigung unter den Men⸗ 
ſchen die Sprache. Wer unter und mit Menſchen leben will, 
muß der Sprache mächtig ſein; wenn alſo die Taubſtummen 
in die menſchliche Geſellſchaft eintreten und ihr angehören 
wollen, müſſen aud jie mittels der Sprache ſich verſtänd⸗ 
lich machen und andere verſtehen lernen.“ 


Durch Beckedorffs Rücktritt kam die Sache ins Stocken, aber glücklicher⸗ 
weiſe nur vorübergehend, weil von anderer Seite her erneute Anregung kam. 
Es überraſchte nämlich ein ſehr angeſehener bayeriſcher Schulmann, welcher 
auf dem Gebiete des elementaren Sprachunterrichtes als eine Autorität 
erſten Ranges galt, der Schulrat Dr. Johann Baptiſt Graſer zu Baireuth, 
die Pädagogen durch ſeine Ausführungen, daß der Taubſtumme neben dem 
Vollſinnigen in der Schule zweckmäßig unterrichtet werden könne, und daß 
es möglich ſei, den geſamten Taubſtummenunterricht in die Volksſchule zu 
verpflanzen. Er bezeichnete als das zu erſtrebende und zu erreichende Ziel, 
„daß jeder Schullehrer auch Taubſtumme zu unterrichten vermöge und jede 
Schule eine Taubſtummenſchule ſein könne“, und führte dieſen Satz erſt in 
einer Abhandlung im „Hesperus“ 1824, No. 179, ſpäter in einer beſonderen 
Schrift: „Der durch Geſicht- und Tonſprache der Menſchheit wiedergegebene 
Taubſtumme“, Baireuth 1829 (2. Auflage 1834), weiter aus. Graſers 
Anſichten waren dem preußiſchen Miniſterium nicht fremd geblieben und 
ſind zweifellos von Einfluß auf deſſen Entſchließungen geweſen. 
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Am 14. Mai 1828 erging ſodann folgender Miniſterialerlaß, von 
welchem eine neue Periode in der Geſchichte des preußiſchen Taubſtummen— 
weſens datiert: 

„Die große Menge von Taubſtummen, welche zwar noch ein bildungs— 
fähiges Alter haben, aber in den wenigen vorhandenen Taubſtummen— 
anſtalten nicht mehr unterzubringen ſind, ſowie der übergroße, im Zu— 
nehmen begriffene Andrang zu dieſen Inſtituten hat das Miniſterium 
veranlaßt, auf umfaſſende und durchgreifende Maßregeln zum beſten dieſer 
Unglücklichen Bedacht zu nehmen. 

„Nach den angeſtellten Unterſuchungen und eingegangenen Berichten 
ſind in den Königlichen Landen gegenwärtig über 8000 Taubſtumme vor⸗ 
handen, und unter dieſen 1700 im bildungsfähigen Alter. Von den 
letzteren ſind aber in den ſämtlichen öffentlichen und Privatinſtituten nur 
höchſtens 170, alſo noch nicht der zehnte Teil untergebracht. Eine Ver— 
mehrung der Inſtitute nach Bedürfnis iſt ſchon darum nicht ausführbar, 
weil die koſtſpielige Unterhaltung der Zöglinge in ſelbigen 
die Kräfte der meiſten Eltern und ſelbſt des Staates über— 
ſteigen würde. 

„Das Miniſterium findet es daher angemeſſen, einen neuen Weg ein— 
zuſchlagen, wozu auch die Fortſchritte des Zeitalters in der Taubſtummen— 
bildung auffordern, indem man den Taubſtummenunterricht nicht mehr als 
eine geheime, ſehr komplizierte und ſchwierige Kunſt, ſondern als eine zwar 
eigentümliche, auf die beſondere mangelhafte Beſchaffenheit des Schülers 
berechnete, aber mit jeder andern pſychologiſch begründeten naturgemäßen 
Unterrichtsmethode ſehr verwandte Lehr- und Behandlungsweiſe betrachtet 
und das Zuſammenleben von Taubſtummen mit hörenden und ſprechenden 
Kindern nicht nur für zuläſſig, ſondern ſogar für wünſchenswert und mehr 
ſachförderlich erklärt, als das beſtändige Zuſammenleben von bloß Taub— 
ſtummen mit einander in den Inſtituten, welche letztere jedoch als Central- 
punkte für die weitere Ausbildung und Entwickelung dieſes beſondern 
Zweiges der Geſamtbildung allerdings ihren eigentümlichen und hohen 
Wert behalten. 

„Unter den obwaltenden Umſtänden iſt es nun die Aufgabe, die Fähig— 
keit und Fertigkeit, Taubſtumme zu unterrichten, baldmöglichſt allgemeiner 
zu verbreiten und den Taubſtummen in größerer Zahl, womöglich auch auf 
einfachere Weiſe, als bisher, ohne außerordentliche Maßnehmungen, als 
weite Reiſen, Aufwand großer Penſionen ꝛc., zu helfen. Für die Löſung 
dieſer Aufgabe iſt es beſonders wünſchenswert, daß baldmöglichſt in jedem 
Schulinſpektionskreiſe ein Lehrer vorhanden ſei, welcher die Taubſtummen 
ſeines Wohnortes und der nächſten Umgegend zu unterrichten im ſtande ſei. 
Dieſer Zweck wird am ſicherſten erreicht werden, wenn an jedem Schullehrer— 
ſeminare ein Lehrer angeſtellt wird, der die Unterweiſung und Behandlung 
der Taubſtummen in einem der vorhandenen Inſtitute gründlich erlernt hat, 
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eine Anzahl derſelben in der mit dem Seminar verbundenen Übungsſchule 
fortdauernd unterrichtet und dabei zugleich die für die Sache empfänglichen 
fähigeren und verſtändigeren Seminariſten mit der Methode des Taub— 
ſtummenunterrichtes theoretiſch und praktiſch bekannt macht. 

„Auf dieſe Weiſe wird es ſich vielleicht in einem Jahrzehnte bewirken 
laſſen, daß in allen Provinzen der Monarchie, ohne unverhältnismäßige und 
unerſchwingliche Koſten, für die Bildung der unglücklichen Taubſtummen in 
der Nähe oder ſelbſt an Ort und Stelle geſorgt und der jetzige, meiſt vers 
gebliche Andrang zu den Inſtituten beſeitigt wird. 

„Auf den Antrag des Miniſterii haben des Königs Majeſtät zur Vor⸗ 
bildung ſolcher Lehrer, welche die Methode des Taubſtummenunterrichtes 
an den hierzu beſtimmten Anſtalten, und namentlich in Berlin, erlernen und 
hiernächſt bei den Provinzial⸗Schullehrerſeminaren wieder lehren ſollen, 
eine angemeſſene Summe auf ſechs Jahre allergnädigſt zu bewilligen geruht. 

„Nach den bisher getroffenen Einleitungen ijt es möglich, dieſe Vor⸗ 
bildung mit Oſtern laufenden Jahres zu eröffnen. Das Miniſterium hat 
die Abſicht, nach und nach alle Provinzen mit vorgebildeten Lehrern zu vers 
ſorgen, zuvörderſt aber beſonders diejenigen, in welchen das Bedürfnis am 
größten iſt, und keine Inſtitute vorhanden ſind. 

„Das Miniſterium beauftragt das Königliche Konſiſtorium und Pro 
vinzial-Schulkollegium hierdurch, den Seminardirektoren ſeines Bezirkes 
vollſtändige Kenntnis von den vorſtehenden Eröffnungen zu geben, damit 
dieſelben bei ihren Einrichtungen, Vorſchlägen zu Anſtellungen ꝛc. darauf 
vorläufig Rückſicht nehmen können. Ganz beſonders muß das Miniſterium 
wünſchen, daß ihnen die Sache, der Wahrheit gemäß, ſo dargeſtellt werde, 
daß den allerdings ſchon mit mancherlei Aufgaben verſehenen Seminar- 
anſtalten und Lehrern durch die beabſichtigte Einrichtung nicht eine neue 
große Laſt aufgelegt werden ſolle, ſondern daß hier vielmehr nur die Rede 
von der beſonderen Beſchäftigung eines einzelnen Lehrers und von einigen 
beſonderen Einrichtungen in der Übungsſchule fei. 

„Auch iſt es nicht die Meinung, daß alle Seminariſten, ſondern daß 
nur ſolche, die für den Taubſtummenunterricht geeignet, ja, gleichſam ge— 
boren ſcheinen, damit bekannt gemacht werden ſollen. Übrigens hofft das 
Miniſterium von dieſer Einrichtung einen weſentlichen, allgemeinen Gewinn 
für das Seminarweſen überhaupt und einen höchſt vorteilhaften Einfluß 
derſelben auf das Ganze der Lehrerbildung, indem die erforderliche genaue 
Beobachtung des Taubſtummen, die Auffindung der Mittel, ſeinem Geiſte 
beizukommen, und die durchaus ſinnreiche, beſonders auf Anſchauung ges 
gründete Lehrart auf eine eigentümliche und höchſt fruchtbare Weiſe zugleich 
in die Tiefe menſchlicher Natur und Bildung einführe. 

(gez.) von Altenſtein.“ 

Der zur Ausführung dieſer Verfügung bewilligte Betrag belief ſich auf 

jährlich 3000 Thaler; andere 400 Thaler waren, wie bereits erwähnt, 
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ſchon früher zur Ausbildung von Taubſtummenlehrern an der Berliner An⸗ 
ſtalt ausgeworfen worden. 

Die Wirkung der Verfügung vom 14. Mai 1828 entſprach zwar nicht 
ganz den Abſichten der Unterrichtsverwaltung, ging aber in zweierlei Hin- 
ſicht weit über dieſelben hinaus. Sie zog zunächſt das ganze Taubſtummen— 
Unterrichtsweſen gleichſam an das Licht. Der Geheimthuerei der Lehrer 
war mit einem Schlage ein Ende gemacht, und die Unfähigkeit war außer 
ſtand geſetzt, ihr Weſen zum Schaden der unglücklichen Kinder weiter zu 
treiben. Indem der Taubſtummenunterricht ſeiner Iſolierung entzogen und 
das Intereſſe für ihn in weiten pädagogiſchen Kreiſen erweckt wurde, ward 
gleichzeitig der Grund zur Heranziehung pädagogiſch gebildeter Taub— 
ſtummenlehrer gelegt. Der Taubſtummenunterricht kam in die für den⸗ 
ſelben berufenen Hände, das heißt, in diejenigen begabter Volksſchullehrer. 
Es läßt ſich nachweiſen, daß die hervorragendſten Taubſtummenlehrer der 
neueren Zeit, insbeſondere die Begründer der ſogenannten neuen deut⸗ 
ſchen Schule auf dem nunmehr bezeichneten ſicheren Wege ausgebildet wor— 
den ſind. 

Das Miniſterium war nämlich unverweilt an die Ausführung der Auf— 
gaben gegangen, welche es ſich durch ſeine eigene Verfügung geſtellt hatte. 
Zunächſt wurde nicht mehr bloß an der Taubſtummenanſtalt zu Berlin, fone 
dern auch an denjenigen zu Königsberg i. Pr. und zu Münſter für die Aus⸗ 
bildung von Schulamtskandidaten geſorgt, welche dann an die Schullehrer— 
ſeminare übergehen und an dieſen den Tauhſtummenunterricht übernehmen 
ſollten. 

Eine weitere Bemühung des Miniſteriums ging auf Einrichtung von 
Taubſtummenſchulen bei einzelnen Seminaren, wofür die Hilfe der Pro— 
vinzialſtände in Anſpruch genommen und in Preußen, Pommern, Poſen, 
Sachſen und Weſtfalen, ſpäter auch Rheinland gern gewährt wurde. Die 
Einrichtung traf man derartig, daß die Taubſtummenſchule dem Seminare 
eingefügt und dem Seminardirektor unterſtellt, dieſem aber ein beſonderer 
Taubſtummenlehrer in möglichſt ſelbſtändiger Stellung beigegeben wurde. 
Eine von dem Miniſter v. Altenſtein am 30. Juli 1831 für die Pro⸗ 
vinz Sachſen erlaſſene, am 20. Februar 1832 auf die ganze Monarchie 
ausgedehnte Inſtruktion (abgedruckt bei Sägert, „Das Taubſtummen⸗ 
Bildungsweſen in Preußen“ I, S. 7 ff.) ordnete das Verhältnis zwiſchen 
dem Direktor und dem erſten Taubſtummenlehrer. Wo dieſer ein hervor— 
ragend begabter Mann war, wurde ihm große Unabhängigkeit willig zu⸗ 
geſtanden. 

Neben der Bemühung um die Verbeſſerung des Unterrichtes in den 
Taubſtummenanſtalten ſelbſt und um die Erziehung tüchtiger Taubſtummen⸗ 
lehrer ſah es die Unterrichtsverwaltung als ihre Hauptaufgabe an, ſowohl 
durch die Anleitung der Zöglinge derjenigen Seminare, welche mit Taub— 
ſtummenſchulen verbunden waren, wie durch das Hoſpitium bereits im 
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Dienſte ſtehender Volksſchullehrer an größeren Taubſtummenanſtalten un⸗ 
bedingt den erſten, möglichſt den ganzen Unterricht der taubſtummen Kinder 
an ihrem Wohnorte zu ermöglichen. Wie die Sache gedacht war, ergeben 
die nachſtehenden beiden Verfügungen, allerdings verhältnismäßig jungen 
Datums, aber gerade vorzugsweiſe bezeichnend: 


„Berlin, den 1. Dezember 1847. 
„In den meiſten Provinzen der preußiſchen Monarchie ſind mit ein⸗ 
zelnen Schullehrerſeminaren Taubſtummenanſtalten verbunden, die außer 
ihrem nächſten Zwecke, den bildungsfähigen Taubſtummen Unterricht und 
Erziehung zu geben, auch die Aufgabe verfolgen, den Seminariſten An— 
ſchauung der eigentümlichen Methode und Behandlungsweiſe des Taub— 
ſtummenunterrichtes zu gewähren und dieſe hierdurch zu befähigen, die in 
ihren ſpäteren Wohnorten befindlichen taubſtummen Kinder, wenigſtens 
vorbereitend, zweckmäßig zu unterrichten. 
„In der Provinz Brandenburg beſteht eine ſolche Einrichtung nicht. 
In derſelben, und zwar in Berlin, iſt ein für ſich beſtehendes Taubſtummen⸗ 
inſtitut vorhanden. Da dasſelbe weder ſämtliche in der Provinz befindlichen 
bildungsfähigen Taubſtummen aufnehmen kann, noch auch für manche der 
letzteren die zu einem mehrjährigen Aufenthalte in dem Inſtitute erforder⸗ 
lichen Koſten aufgebracht werden können, ſo haben die beiden Königlichen 
Regierungen in Frankfurt und Potsdam dem hiernach für ihre Verwaltungs- 
bezirke vorhandenen Bedürfniſſe in anderer und, wie ein mehrjähriger Erfolg 
gezeigt hat, ſehr zweckmäßiger Weiſe zu begegnen geſucht. 
„Es wurde nämlich im Jahre 1836 mit Genehmigung des Miniſte⸗ 
riums der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten an dem hieſigen Taubſtummen⸗ 
inſtitute ein ſechswöchentlicher Kurſus behufs der Unterweiſung ſchon an— 
geſtellter und ſonſt für dieſen Zweck geeigneter Lehrer in dem Unterrichte 
taubſtummer Kinder eröffnet. In welcher Weiſe deſſen äußere Einrichtung 
möglich gemacht worden, wird die Königliche Regierung aus der abſchriftlich 
und im Auszuge beigelegten Verfügung der Königlichen Regierung in Pots- 
dam vom 4. April 1836 (ſiehe Seite 207 unter 2.) erſehen. 
„Dieſer Kurſus iſt in der Weiſe abgehalten worden, daß 
1. den einberufenen Lehrern eine allgemeine Belehrung über die Grundſätze 
des Taubſtummenunterrichts mit Hinweiſung auf die wichtigſten und für 
den Elementarlehrer brauchbarſten Schriften über denſelben, 

2. eine theoretiſche und praktiſche Anweiſung zur Erteilung des Unterrichts 
im Sprechen, 

3. eine ſpecielle Belehrung über die Methode des Sprachunterrichtes und 
der damit zuſammenhängenden Begriffsentwickelung erteilt wurde. 

„Außerdem wurde die Anwendung der theoretiſch vorgetragenen Grund⸗ 
ſätze in den Unterrichtsſtunden dem betreffenden Lehrer praktiſch klar gemacht 
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und hiernächſt gegen den Schluß des Kurſus für die Lehrverſuche der Kur— 
ſierenden eine dem Zwecke entſprechende Ordnung getroffen. 

„Die Belehrung über die Unterrichtsmethode in anderen Gegenſtänden, 
namentlich in der Religion und im Rechnen, mußte bei der Kürze der Zeit 
übergangen, und den Lehrern überlaſſen werden, ſich durch Teilnahme an 
den Lehrſtunden in den gedachten Gegenſtänden von dem Verfahren bei dem 
Unterrichte in demſelben zu inſtruieren. 

„Ahnliche Kurſe haben noch im Jahre 1837 und 1839 ſtattgefunden, 
und wurde deren jährliche Abhaltung dadurch möglich, daß vom Jahre 
1842 ab der Kommunallandtag der Kurmark einen jährlichen Zuſchuß von 
500 Thalern zur Beförderung des Taubſtummenunterrichts auf 10 Jahre 
mit der Maßgabe bewilligte, daß die Hälfte dieſer Summe zur Ausbildung 
von jährlich 8 Lehrern, die andere Hälfte aber zur Remuneration derjenigen 
Lehrer, welche armen Taubſtummen unentgeltlichen Privatunterricht er— 
teilen, und zur Unterſtützung armer Eltern behufs dieſes Unterrichtes ver— 
wendet werden ſollte. 

„In dieſer Weiſe ſind für den Regierungsbezirk Potsdam bereits 90 des 
Taubſtummenunterrichts kundige Lehrer herangebildet, welche von den im 
Regierungsbezirke überhaupt vorhandenen 82 bildungsfähigen Taubſtummen 
71 den nötigen Unterricht erteilen. 

„Dieſer Unterricht wird außer den gewöhnlichen Schulſtunden, ge— 
wöhnlich täglich in einer Stunde erteilt; außerdem beſuchen aber die Kinder 
noch den öffentlichen Schulunterricht ihres Lehrers und werden von dieſem 
in demſelben zweckmäßig beſchäftigt. 

„Bei der nur allmählich erfolgten Vorbereitung und der kurzen Zeit, 
ſeit welcher die meiſten Lehrer erſt wirkſam ſind, ſtehen die von ihnen er— 
zielten Reſultate den in einer wohlorganiſierten Taubſtummenanſtalt zu er— 
langenden freilich noch nicht gleich; jedoch genügen dieſelben inſoweit, daß 
die durch dieſen Unterricht vorbereiteten Schüler ſpäter ſogleich und in den 
oberen Abteilungen an dem Unterrichte einer förmlichen Taubſtummen⸗ 
anſtalt haben teilnehmen können, und daß diejenigen, welche längere Zeit 
von völlig qualifizierten Lehrern unterrichtet worden ſind, ſich ſoweit münd— 
lich und ſchriftlich auszudrücken vermögen, daß ſie ſich mit ihrer Umgebung 
verſtändigen, den Konfirmandenunterricht empfangen und zur Erlernung 
eines Handwerkes in die Lehre gegeben werden können. Ahnliche Reſultate 
ſind auf gleichem Wege für den Taubſtummenunterricht in dem Regierungs— 
bezirke Frankfurt erreicht worden. 

„Um das Verfahren und die Leiſtungen der einzelnen Lehrer der nötigen 
Kontrole zu unterwerfen, iſt die Einrichtung getroffen, daß der Direktor der 
Taubſtummenanſtalt von Zeit zu Zeit einzelne Diſtrikte der Provinz bereiſt, 
durch Rat und Zurechtweiſung etwaige Mängel des Unterrichtes abſtellen 
hilft, diejenigen Kinder perſönlich kennen lernt, für welche noch weitere 
Ausbildung in dem Taubſtummeninſtitute möglich und wünſchenswert iſt, 


| 
1 
| 
| 
1 
| 
J * 
i 
1 
3 


Die Taubſtummen-Bildungsanſtalten in Preußen. 207 


und überhaupt durch perſönlichen Verkehr mit den Landräten, Pfarrern, 
Lehrern und anderen für die Sache ſich intereſſierenden Männern die für 
die Bildung der Taubſtummen erforderliche und richtige öffentliche Teil— 
nahme anzuregen ſucht. 

„Die Königliche Regierung hat, ſeitdem Taubſtummenſchulen mit den 
Schullehrerſeminaren verbunden ſind, ausreichende Gelegenheit gehabt, den 
Erfolg dieſer Verbindung für die Befähigung der Lehrer, ſelbſt Taub— 
ſtummenunterricht zu erteilen, kennen zu lernen, und wird dieſelbe durch 
obige Mitteilung über den Erfolg einer anderweitigen Einrichtung in der 
Provinz Brandenburg in den Stand geſetzt werden, in weitere, auf ihre 
ſeitherige Erfahrung gegründete Erwägung zu ziehen, ob und in welcher 
Weiſe von der in der Provinz Brandenburg beſtehenden Einrichtung auch 
auf Ihren Verwaltungsbezirk Anwendung zu machen ratſam und mög— 
lich erſcheint. 

„Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten. 
„An 
die Königliche Regierung zu N. 
12853.“ 
2 


„Potsdam, den 4. April 1836. 

„Auf unſern Wunſch wird das Königliche Provinzial-Schulkollegium 
zu Berlin in dem dortigen Taubſtummeninſtitute in den Monaten Julius 
und Auguſt d. J. einen ſechswöchentlichen Lehrkurſus für eine Anzahl von 
Lehrern unſers Verwaltungsbezirkes veranſtalten, welche wir dergeſtalt aus— 
zuwählen beabſichtigen, daß ein jeder landrätliche Kreis wenigſtens einen 
zur Erteilung des Taubſtummenunterrichtes befähigten Lehrer erhalte, wel⸗ 
cher teils und vorzüglich ſelbſt taubſtumme Kinder aus ſeiner Umgegend zu 
unterrichten, teils auch wieder andern Lehrern hinſichtlich des Unterrichtes 
ſolcher Kinder Rat und Anweiſung zu erteilen im ſtande iſt. 

„Einem jeden an dem Kurſus teilnehmenden Lehrer werden wir, zur 
Beſtreitung der Koſten ſeiner Reiſe nach Berlin und ſeines ſechswöchent⸗ 
lichen Aufenthalts daſelbſt, eine Unterſtützung von 25 Thalern bewilligen, 
außerdem aber auch mit dem Königlichen Provinzial-Schulkollegium dahin 
wirken, daß ſich für die Teilnehmer am Kurſus durch das Zuſammenwoh— 
nen ꝛc. mehrerer von ihnen in Berlin der Aufwand von Wohnungsmiete ꝛc. 
verringere. 

„Sollte ihnen dennoch die Unterſtützung von 25 Thalern nicht bedeu⸗ 
tend genug erſcheinen, ſo werden ſie in Anſchlag bringen müſſen, daß ſie da⸗ 
heim auch nicht ohne Koſtenaufwand würden leben können, daß ſie durch den 
Aufenthalt in Berlin ihre Bildung auf mannigfaltige Weiſe fördern wer⸗ 
den, und daß ihre zu erlangende Befähigung zur Erteilung des Taubſtum⸗ 
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menunterrichtes ſie in den Stand ſetzen wird, demnächſt durch Unterweiſung 
taubſtummer Kinder manche Anerkennung und Vergütung ihrer Bemühungen 
ſich zu verſchaffen. Eine Entbehrung und Vertretung der kurſierenden Leh— 
rer in ihrem Amte während ihres ſechswöchentlichen Aufenthaltes in Berlin 
wird und muß zu Gunſten des wohlthätigen Zweckes wenigſtens eben ſo 
gut, als wenn ſie auf längere Zeit erkrankten, und um ſo eher möglich ſein, 
da die diesjährigen Sommerferien bei den Schulen für den Kurſus mit⸗ 
benutzt werden ſollen. 

„Die engere Auswahl der zur Teilnahme an dem Kurſus zu verſtatten— 
den Lehrer, deren Anzahl ſich für dieſes Jahr nur auf etwa zwölf belaufen 
wird, behalten wir uns zwar vor; indeſſen wünſchen wir, daß uns ein jeder 
der Herren Superintendenten und Schulinſpektoren womöglich zwei bis drei 
Lehrer ſeines Aufſichtskreiſes namhaft mache, welche er zur Erlernung und 
Betreibung des Taubſtummenunterrichtes für beſonders geeignet hält und 
nach Auseinanderſetzung des obgedachten Sachverhältniſſes und näherer Be— 
ſprechung mit ihnen geneigt findet, an dem Kurſus Teil zu nehmen. 

„Teils nötig, teils wünſchenswert iſt es, daß die vorzuſchlagenden 
Lehrer: 

1. die den beſſern in neuerer Zeit und namentlich in guten Seminaren 
vorbereiteten Schulmännern beiwohnende gute Befähigung und wiſſen— 
ſchaftliche Bildung für ihren Beruf beſitzen, inſonderheit aber 

2. im Denken an logiſche Ordnung gewöhnt, mit der Lautmethode und 
mit den Geſetzen der Sprachbildung bekannt ſeien, ein gutes Auge haben 
und beim Sprechen ſcharf und beſtimmt artikulieren, dabei 

3. auch überhaupt durch Vorzüge des Charakters, durch gute, ſittliche 
Führung, durch Sanftmut und Milde, Geduld und Freundlichkeit ſich aus⸗ 
zeichnen, ferner 

4. ein Alter von etwa zwanzig bis dreißig Jahren nicht zu weit über⸗ 
ſchritten haben, nicht in zu beſchwerlichen Amtern und in zu drückenden 
häuslichen Verhältniſſen ſtehen, womöglich auch ſchon definitiv angeſtellt 
und ſo ſituiert ſeien, daß taubſtumme Kinder, wenn nicht bei ihnen ſelbſt 
in ihrem Hauſe, doch an ihrem Wohnorte leicht Aufnahme finden und unter⸗ 
gebracht werden können. Es werden ſich hiernach auch Lehrer, welche an 
ſehr zahlreichen und ſchon überfüllten Landſchulen allein ſtehen, eben nicht 
zur Teilnahme an dem Kurſus eignen. 

„Königliche Regierung, 
Abteilung für die Kirchenverwaltung und das Schulweſen. 
„An 
ſämtliche Herren Superintendenten 

und Schulinſpektoren. 

II. 606.“ 

Drei Jahrzehnte hindurch, in einigen Provinzen oder Bezirken wohl 
noch länger, hat die Unterrichtsverwaltung den Glauben feſtgehalten, es 
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ließen ſich die ihr von Graſer vorgezeichneten Ideale wirklich erreichen, 
und mit großer Energie hat ſie den Volksſchullehrern ihre bezüglichen 
Pflichten immer wieder in Erinnerung gebracht. Geſtützt auf die Berichte 
einiger Regierungen, aber auch dieſen gegenüber zu hoffnungsreich, ver⸗ 
kündigte eine im Miniſterium ausgearbeitete, durch die Staatszeitung ver⸗ 
öffentlichte Denkſchrift vom Jahre 1836: „Der Verſuch, den Taubſtummen⸗ 
unterricht mit dem gewöhnlichen Elementarunterrichte in ſolche nähere 
Verbindung zu bringen, daß der öffentliche Lehrer der gewöhnlichen Ele— 
mentarſchule in der Regel den Unterricht taubſtummer Kinder in bildungs⸗ 
fähigem Alter mit übernimmt, iſt als gelungen zu betrachten.“ 

Die Provinzialbehörden hielten es dabei doch für geboten, den Eifer 
immer wieder anzuregen; fo die Regierung zu Magdeburg durch eine Vere 
fügung vom 25. Mai 1838, welche vorſchreibt, daß in den Konduitenliſten 
der Lehrer anzugeben ſei, welche von ihnen ſich mit Taubſtummenunterricht 
befaſſen, wieviel Schüler, und unter welchen Umſtänden ſie dieſelben un⸗ 
terrichten; während eine Verfügung der Regierung zu Königsberg vom 
31. Oktober 1857 die Zöglinge der mit Taubſtummenſchulen verbundenen 
Seminare zu Königsberg, Angerburg, Marienburg und Braunsberg ohne 
weiteres als „des Taubſtummenunterrichtes kundige Volksſchullehrer“ be⸗ 
zeichnet. 

Im Gegenſatze zu den beiden vorſtehenden Verfügungen laſſen die⸗ 
jenigen der Regierung zu Trier vom 11. April 1860 (Centralblatt 1860, 
S. 504), der Regierung zu Oppeln vom 24. Mai 1861 (Centralblatt 1861, 
S. 373) und des Provinzial-Schulkollegiums zu Stettin vom 8. Dezember 
1863 (Centralblatt 1864, S. 117) einen weſentlichen Fortſchritt erkennen, 
indem ſie den Ortsſchullehrer nur für die Beſchäftigung der taubſtummen 
Kinder bis zu ihrem „in keinem Falle entbehrlichen Eintritte in eine An⸗ 
ſtalt“ in Anſpruch nehmen. 

Damit war nun aber auch das Graſerſche Princip, welches jetzt 
nirgends mehr aufrecht erhalten wird, thatſächlich aufgegeben. Die Ver⸗ 
folgung desſelben hat inſofern viel geſchadet, als ſie die notwendige Er⸗ 
richtung neuer Taubſtummenanſtalten verzögert hat. Sie hat aber anderer⸗ 
ſeits viel Leben geweckt, viel ruhende Kräfte erregt und weſentlich dazu 
beigetragen, die Wahrheit zur allgemeinen Weltung zu bringen, daß der 
Taubſtummenunterricht keine beſondere Kunſt, ſondern daß ſeine Grund⸗ 
ſätze dieſelben ſeien, wie diejenigen des Volksſchulunterrichtes überhaupt. 

Als eine Frucht der Verfügung vom 14. 1828 und der ihr folgenden 
weiteren Schritte des Miniſteriums muß auch die Begründung neuer An⸗ 
ſtalten angeſehen werden. 

Es gab ſeit 1844 keine preußiſche Provinz mehr, in welcher nicht eine 
oder mehrere Anſtalten beſtanden hätten. Die Rechtsverhältniſſe derſelben 
waren allerdings in den ſeltenſten Fällen ganz klar geſtellt, und die An⸗ 
regungen zur Gründung der Anſtalt waren ähnlich wie bei den Blinden⸗ 
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anſtalten von den verſchiedenſten Seiten ausgegangen. In der Mehrzahl 
der Fälle hatte eine freie Vereinsthätigkeit die Sache unternommen und 
dann bei den Provinzialſtänden oder den Gemeinden, bisweilen auch bei 
Organen der Staatsbehörde, Unterſtützung gefunden. Auf den Beſtand 
der Schulen und namentlich auf die Freudigkeit der an ihnen thätigen Leh— 
rer hatte die Eigentümlichkeit der Rechtsverhältniſſe und die teilweiſe mit 
ihr verbundene Armlichkeit der Einrichtungen in der Anſtalt keinen Ein⸗ 
fluß.!) Es hat ſich vielmehr in jenen Jahrzehnten des neu erwachten In- 
tereſſes für Unterricht und Erziehung der Taubſtummen ein lebhafter 
Wetteifer der Lehrer an denſelben in Aufſuchung der beſten Methoden, in 
Herſtellung zweckmäßiger Lehrmittel, dabei eine hingebende und neidloſe 
Gemeinſchaft der Arbeit gezeigt, wie ſie bis dahin nicht gekannt war, und 
deren Kraft allmählich auch die Widerſtrebenden mit ſich zog. Das Er— 
gebnis dieſer, allerdings langjährigen Arbeit war die Übereinſtimmung 
über Aufgabe und Ziel des Taubſtummenunterrichtes, die allgemeine und 
rückhaltsloſe Rückkehr zu der Lautmethode und die Verſtändigung über die 
wichtigſten Grundſätze für dieſelbe. Die Männer, welche in deren Bez 
folgung den Unterricht erteilten, nennen ſich ſelbſt gern die Vertreter der 
neuen deutſchen Schule. Ihr Ziel bezeichnet Hill in folgenden Worten: 

„Wie Aufgabe und Ziel der Taubſtummenſchule mit demjenigen der 
Volksſchule zuſammenfallen, ſo auch die Lehrweiſen. Unſer Streben geht 
dahin, die Oberklaſſen ſo zu führen, daß allgemein geſchieht, was in ver— 
einzelten Fällen bereits erreicht iſt, daß nämlich der in eine deutſche Taub— 
ſtummenanſtalt tretende Gaſt in einer gewöhnlichen Volksſchule zu ſein 
glaubt, da weder der Lehrſtoff, noch die Behandlung desſelben, noch end- 
lich das gegenſeitige Verſtändigungsmittel zwiſchen Lehrern und Schülern 
etwas weſentlich Abweichendes erkennen läßt (natürlich, wie bereits erwähnt, 
nur in den höheren Klaſſen).“ 

Es hat geraumer Zeit und ernſter, bis in die neueſte Zeit hinein- 
reichender Bemühungen bedurft, ehe das Recht erlangt war, die neue 
deutſche Unterrichtsweiſe als die in der großen Mehrzahl der preußiſchen 
Anſtalten geltende bezeichnen zu dürfen; es iſt aber wohl kaum zu viel ge— 
ſagt, wenn dieſes Ziel als jetzt im Allgemeinen erreicht bezeichnet wird. 

Unter den Mitteln, welche zu dem vorbezeichneten Ziele geführt haben, 
nimmt die im Jahre 1853 erfolgte Ernennung eines Generalinſpektors des 
Taubſtummenweſens in der Perſon des früheren Direktors der Taubſtum— 
menanſtalt zu Berlin, C. W. Sägert, eine hervorragende Stellung ein. 
Derſelbe war berufen, „von dem Zuſtande der vorhandenen Taubſtummen⸗ 
Bildungsanſtalten an Ort und Stelle nach und nach Kenntnis zu nehmen, 
über dasjenige, was nach ſeiner Einſicht und ſeiner Erfahrung zur För— 


1) Der Begründer der neuen deutſchen Methode, Hill, unterrichtete mit zwei 
jüngeren Amtsgenoſſen noch im Jahre 1865 gleichzeitig in einem gemeinſamen 
Zimmer. 
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derung des Unterrichtes und der Ausbildung der Taubſtummen nötig ſchien, 
mit den betreffenden Provinzial⸗ und Lokalbehörden in Schriftwechſel zu 
treten und auf dieſem Wege das Geeignete einzuleiten“. Trotz der Hemm— 
niſſe, welche ihm durch die eigentümlichen Verhältniſſe der Taubſtummen⸗ 
anſtalten und durch die Eiferſucht einzelner ſeiner früheren Amtsgenoſſen 
bereitet wurden, hat der hochbegabte Mann doch eine bedeutende Wirkſam⸗ 
keit geübt, und das preußiſche Taubſtummen-Unterrichtsweſen verdankt 
ihm viel. 

Es lag aber auch in der dauernden Einrichtung einer Generalinſpek— 
tion die Gefahr einer neuen Iſolierung, bezw. einer Loslöſung des Taub— 
ſtummenweſens von den übrigen Volksſchulangelegenheiten. Deshalb hat 
der Unterrichtsminiſter ſchon in den letzten Lebensjahren des Generalinſpek⸗ 
tors die Miniſterialreferenten für das Volksſchulweſen bei der Bearbeitung 
der Taubſtummenangelegenheiten beteiligt und nach dem 1879 erfolgten 
Ableben des Sägert ſeine Stelle nicht wieder beſetzt, ſondern die Geſchäfte 
derſelben einem der Volksſchulreferenten des Miniſteriums übertragen. Es 
ſoll auf dieſe Weiſe verſucht werden, eine einheitliche Behandlung des Taub— 
ſtummenweſens zugleich mit deſſen engem Anſchluſſe an das Volksſchulweſen 
zu erreichen. 

Die äußeren Angelegenheiten der preußiſchen Taubſtummenſchulen haben 
innerhalb des letzten Jahrzehntes durch den Erlaß von Provinzialordnungen 
und durch die Ausſtattung der Provinzialverbände mit eigenen Fonds be⸗ 
hufs Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten ihre Regelung erfahren. Die 
bezüglichen Geſetze ſind in dem „Volksſchulweſen des preußiſchen Staates“ 
von Dr. K. Schneider und E. von Bremen, Band III, S. 210 abgedruckt. 
Es liegt nunmehr den Provinzen und den ihnen gleichſtehenden Verbänden 
die Sorge für den Unterricht der taubſtummen Kinder ob. Einige von ihnen 
erfüllen dieſelbe durch Unterhaltung einer ausreichenden Anzahl normal eins 
gerichteter größerer Inſtitute. Andere haben es vorgezogen, mit den aus 
freier Vereinsthätigkeit hervorgegangenen Anſtalten Verträge zu ſchließen 
und dieſelben durch Zuwendung reicher Unterſtützungen zu fördern. Überall 
iſt die Organiſation vollendet oder ſo im Fluſſe, daß in der ganzen Monarchie 
Raum für alle unterrichtsfähigen taubſtummen Kinder in geordneten An— 
ſtalten vorhanden iſt. Die Verbindung der Seminare mit den Taubſtummen— 
anſtalten iſt überall gelöſt; doch erhalten an den Seminarorten, in welchen 
ſich Taubſtummenanſtalten befinden, die Seminariſten Gelegenheit, den 
Taubſtummenunterricht kennen zu lernen. 

Innerhalb der hundert Jahre, in deren Verlaufe ſich die eben erzählte 
Entwickelung vollzog, ſind die nachſtehend verzeichneten Anſtalten ent⸗ 
ſtanden: 

1788. Berlin, private, jetzt königliche Anſtalt. 

1799. Kiel, jetzt Schleswig, urſprünglich ſtaatliche, jetzt Provinzial⸗ 

anſtalt. 
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1817. 
1818. 
1821. 
1822. 
1825. 
1827. 
1828 31. 
1829. 


. Büren, erſt Seminar-Taubſtummenſchule, jetzt Provinzial⸗ 
Liegnitz, Vereinsanſtalt. 


Poſen, Provinzialanſtalt. 


. Halle a. S., Provinzialanſtalt, neuerdings von der Provinz 


. Ratibor, Privatanſtalt. 
. Stralſund, Vereinsanſtalt, jetzt ſtädtiſche Anſtalt. 


. Braunsberg, jetzt Roffel, Provinzialanſtalt. 
. Langenhorſt, jetzt Provinzialanſtalt. 


. Emden, jetzt Provinzialanſtalt. 
. Brühl, Provinzialanſtalt. 


. Osnabrück, jetzt Provinzialanſtalt. 


Köslin, ſeit 1879 Provinzialanſtalt. 

. Oſterburg, jetzt Provinzialanſtalt. 
. Bromberg, erft Privat-, jetzt Provinzialanſtalt. 

. Schneidemühl, Provinzialanſtalt. 

Königsberg i. Pr., Vereinsanſtalt. 


. Berlin, ſtädtiſche Anſtalt. 
. Graudenz, erſt Kreis-, dann Provinzialanſtalt (hat nur vor⸗ 


Berlinchen, ſeit 1890 Provinzialanſtalt in Guben. 
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Ramberg, erſt Privat-, jetzt kommunalſtändiſches Inſtitut. 
Königsberg i. Pr., jetzt Provinzialanſtalt. 

Breslau, Vereinsanſtalt. 

Erfurt, erſt Privat-, jetzt Provinzialanſtalt. 

Halberſtadt, jetzt Provinzialanſtalt. 

Frankfurt a. M., milde Stiftung, jetzt ſtädtiſche Anſtalt. 
Köln, Vereinsanſtalt. 

Weißenfels, jetzt Provinzialanſtalt. 

Hildesheim, erſt Privat-, jetzt Provinzialanſtalt. 


anſtalt. 
Soeſt, Provinzialanſtalt. 


Angerburg, Provinzialanſtalt. 
Marienburg i. Weſtpr., Provinzialanſtalt. 


übernommen. 

Homberg i. H., jetzt kommunalſtändiſche Anſtalt. 
Aachen, Vereinsanſtalt. 

Stettin, Provinzialanſtalt. 


Rehme, erſt Privatanſtalt, ſeit 1851 in Petershagen Provin- 
zialanſtalt. 


Kempen am Rhein, jetzt Provinzialanſtalt. 


Neuwied, Provinzialanſtalt. 


Stade, jetzt Provinzialanſtalt. 


Schlochau, erſt Kreis-, jetzt Provinzialanſtalt. a 


übergehend beſtanden). 
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1878. Eſſen, ſtädtiſche Anſtalt, jetzt Provinzialanſtalt. 

1879. Trier, Provinzialanſtalt. 

1880. Wriezen, a. O., Provinzialanſtalt. 

— Elberfeld, erſt ſtädtiſche, jetzt Provinzialanſtalt. 

Geſchichtliche Nachrichten über die einzelnen Anſtalten ſind in „Schnei⸗ 
der und von Bremen“, Band III, S. 166 ff., mitgeteilt. 

Stetig iſt die Zahl der in Anſtalten aufgenommenen Zöglinge ge— 
wachſen; ſie betrug 


„CCCP 2257 
„ — 3792 
„ „ 1886 (nur ſchulpflichtige Zöglinge) 3913 


„ „ 1891 (nur ſchulpflichtige Zöglinge) 4080. 
Die geringe Steigung von 1886 bis 1891 erklärt ſich einerſeits daraus, 
daß die Geſamtorganiſation im Jahre 1886 ſo gut wie vollendet war und 
andererſeits daraus, daß eine Zunahme der Taubſtummheit im vorigen 
Jahrzehnt nicht zu beklagen geweſen iſt. Die jährlichen Geſamtaufwen⸗ 
dungen betrugen 1882 bereits 1,557,952 Mark; zur Zeit dürften die zwei 
vollen Millionen Mark wohl ſchon überſchritten fein. 

Die ſtatiſtiſche Erhebung vom 25. Mai 1891 hat es, ihrem beſonderen 
Zwecke entſprechend, nur mit den ſchulpflichtigen Kindern in den Taub— 
ſtummenanſtalten zu thun; deren waren am 25. Mai 1891: 2562 evan⸗ 
geliſche, 1428 katholiſche, 4 ſonſt chriſtliche, 86 jüdiſche, zuſammen 4080; 
ſie wurden in 381 Klaſſen von 390 Lehrern, 24 Lehrerinnen und 62 Hand— 
arbeitslehrerinnen unterrichtet. Von den öffentlichen Anſtalten haben 12 je 
6, 7 je 7 und 10 je 8 aufſteigende Klaſſen. 

Die Gehaltsverhältniſſe der Lehrer, ihre Ruhegehalte und die Ver— 
ſorgung ihrer Hinterbliebenen ſind durch beſondere Statuten geordnet. 

Der Beſuch der Anſtalten iſt nur in der Provinz Schleswig-Holſtein 
obligatoriſch. Die bezügliche Beſtimmung ſtammt noch aus der däniſchen 
Zeit. Ein Allerhöchſtes Patent des Königs Chriſtian VII. vom 8. No⸗ 
vember 1805 ſchreibt nämlich vor: „Alle dürftigen Taubſtummen unter 
15 Jahren ſollen in das Taubſtummen-Inſtitut zu Kiel gebracht und da⸗ 
ſelbſt auf Koſten des Landes unterrichtet werden.“ Nach einem ferneren 
Patent vom 30. Januar 1813 ſind auch die taubſtummen Kinder ver⸗ 
mögender Eltern, dieſe auf deren Koſten, im Taubſtummen⸗Inſtitut zu er⸗ 
ziehen, wenn nicht anderweitig für ihren Unterricht geſorgt wird. 
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Die innere Einrichtung der Anſtalten, namentlich die Entſcheidung 
darüber, ob ſie Internat oder Externat ſein ſollen, bleibt den Unterhaltungs⸗ 
pflichtigen überlaſſen. Es finden ſich denn auch reine Internate und reine 
Externate neben gemiſchten Anſtalten. Zu einer ſicheren Entſcheidung, 
welcher von beiden Einrichtungen der Vorzug gebühre, find die Sachver- 
ſtändigen noch nicht gelangt. Man hat längere Zeit hindurch gemeint, das 
Externat vorziehen zu ſollen, damit die Zöglinge im Verkehr mit Familien 
der Stadt deſto ſicherer und deſto früher ſich unter Vollſinnigen zu bewegen 
lernten. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die Familien, bei welchen 
die Kinder untergebracht werden, ſehr häufig die Mühe ſcheuen, mit ihnen 
zu reden, und ſich lieber der Gebärde bedienen. 

Einige Anſtalten ſind beſonderen Kuratorien unterſtellt, eine Ein— 
richtung, die ſich faſt überall bewährt, beſonders wenn die Kuratoren es 
ſich angelegen ſein laſſen, die Anſtalt öfter zu beſuchen und mit den Kindern 
zu ſprechen. 

In einigen Provinzen hat die Provinzialverwaltung Konferenzen ein— 
gerichtet, in welchen ſämtliche Anſtaltsdirektoren jährlich ein- oder zwei⸗ 
mal unter Vorſitz des Landesdirektors oder eines Landesrates die gemein— 
ſamen Angelegenheiten des Taubſtummen-Bildungsweſens beraten. Eine 
beſonders wertvolle Frucht dieſer Konferenzen ſind die Normallehrpläne 
für die Rheinprovinz und für die Provinz Hannover. 

Einzelne Anſtalten ſind in dem glücklichen Beſitze von Fonds, aus 
welchen ihre entlaſſenen Zöglinge unterſtützt werden können. Dieſe bleiben 
dann auch über die Bildungszeit hinaus mit ihnen in Verbindung. Eine 
ſolche pflegen die evangeliſchen Anſtalten auch noch dadurch, daß ſie ihre 
früheren Zöglinge ein- oder zweimal im Jahre zu gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen vereinigen. 

Im Übrigen iſt für die aus der Anſtalt entlaſſenen taubſtummen Kin⸗ 
der die Allerhöchſte Kabinetsordre vom 16. Juni 1817 von Bedeutung, in 
Gemäßheit deren Künſtler und Handwerker, welche einen Taubſtummen als 
Lehrling annehmen und auslehren, eine Prämie von 50 Thalern (150 Mk.) 
erhalten. 


Der Geſangunterricht. 


(Schluß.) 

Im 4. Jahrhundert begegnet uns ſchon in geiſtlichen Liedern, was 
ihre Form anlangt, ein gleichmäßiger Strophenbau, eine beftimmte Gils 
benzählung, ſowie ein regelmäßiger Wechſel der Versfüße. Auguſtinus 
redet bereits von Silbenzählung, Füßen, Rhythmus, Takten, Metrum 2c. 
(Betreffs der Tonarten, die bei den geiſtlichen Geſängen dieſer Zeit wahr- 
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ſcheinlich nach einer Anordnung des Biſchofs Ambroſius von Mailand 
374— 394 innegehalten wurden, und betreffs der ihnen gebräuchlichen Ton⸗ 
ſchrift verweiſen wir auf den Artikel: „Über die Entſtehung der heutigen 
Tonſchrift“ in der Dezember⸗Nummer unſers „Schulblattes“ von 1897.) 
Ambroſius, der nicht nur ſchon vorhandene Kirchengeſänge ſammelte, 
ſondern auch neue dichtete, gilt als der Verfaſſer des „Nun komm, der Hei⸗ 
den Heiland“, des „HErr Gott, dich loben wir“ und der Litanei. Auch 
die Singweiſen zu dieſen Geſängen ſind nachweislich aus dem 4. Jahrhun⸗ 
dert und wahrſcheinlich Überbleibſel der ambroſianiſchen rhythmiſch gehalte— 
nen Singweiſen. J. E. Häuſer vertritt die Anſicht in ſeiner Geſchichte 
des Kirchengeſanges, daß man zu jener Zeit Volksweiſen oder manchen vor⸗ 
handenen Melodien griechiſcher und römiſcher Hymnen chriſtliche Texte 
untergelegt habe. „Denn wir wiſſen“, ſchreibt er, „daß Auguſtinus 
aus griechiſchen Schriftſtellern griechiſche Geſänge mit Melodien ſammelte, 
welche letztere er mit Buchſtaben über dem Texte bezeichnete, und welche 
beim chriſtlichen Gottesdienſte feſtgehalten wurden. Man wollte die welt⸗ 
lichen, üppigen Lieder verdrängen, wie man an die Stelle der heidniſchen 
und jüdiſchen Feſte chriſtliche ſetzte. Der Gebrauch übrigens, daß vom 
Dichter Volksweiſen zu religiöſen Geſängen benutzt find, hat ſich durch viele 
Jahrhunderte erhalten.“ 

Welche Wirkung auf das Gemüt der damalige Kirchengeſang ausgeübt 
hat, zeigt uns die folgende Betrachtung Auguſtins in ſeinen Bekenntniſſen, 
im 10. Buche, Cap. 33: „Das Vergnügen des Gehörs hielt mich härter 
gefangen, aber Du haſt mich auch von ihm entbunden. Zwar höre ich noch 
gerne zu, wenn von lieblichen Stimmen Pſalmen geſungen werden, doch 
nicht ſo, daß ich mich nicht losreißen könnte. Dennoch däucht mir, ich 
gebe zuweilen den Tönen mehr Ehre, als ihnen gebührt; ich finde mein 
Gemüt zärtlicher bewegt, wenn dieſe heiligen Worte geſungen, als wenn ſie 
bloß geſagt werden. Und doch muß man auch dieſem Vergnügen des Lei- 
bes, wodurch wir ſo gerne weichlich werden, ſich nicht ſo weit hingeben, um 
den Tönen die Sachen, und den Sinnen die Vernunft zu unterwerfen; doch 
darin ging ich in der Strenge zu weit, daß ich gar alles Abſingen der Pjal- 
men vor meinen Ohren und aus der Kirche verbannen wollte, und es ſcheint 
mir nun beſſer, den Vorſänger derſelben, wie es Athanaſius in Alexandrien 
einführte, einen Mittelton zwiſchen Abſingen und Recitieren beobachten zu 
laſſen. Wenn ich mich der Thränen erinnere, die ich ſelbſt im Anfange mei⸗ 
nes Chriſtentums beim Kirchengeſang vergoß, und wie ich noch jetzt bei dem⸗ 
ſelben, wenn er ſanft und zu den Worten paſſend geführt wird, zwar weniger 
durch die Töne als durch die Gedanken bewegt werde, ſo kann ich mir den 
großen Nutzen dieſer Einrichtung nicht verhehlen; und um der Schwachen 
willen, die durch das Vergnügen des Ohrs ſich zur Empfindung der Gott⸗ 
ſeligkeit erheben, mag ſie bleiben. Werde ich aber ſelbſt mehr durch den 
Geſang, als durch das, was geſungen wird, gerührt, ſo erkenne ich dieſes 
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als eine nicht geringe Sünde. Weinet mit mir darüber, ihr, die ihr gut 
mit euch ſelber ſteht, denn andere mögen lachen.“ Zu den letzteren Worten 
bemerkt Dr. Martin Luther: „Muſika iſt eine ſchöne, liebliche Gabe Got⸗ 
tes, ſie hat mich oft alſo erwecket und beweget, daß ich Luſt zu predigen 
gewonnen habe. Aber St. Auguſtinus hat ihm ein fold) Gewiſſen ge— 
nommen, wenn er an der Muſik hat Gefallen gehabt und luſtig davon iſt 
worden, ſo hat er gemeint, er habe unrecht und Sünde daran gethan. Er 
iſt ein feiner, frommer Mann geweſen; wiewohl, wenn er jetziger Zeit 
lebte, ſo würde er es mit uns halten. Die lieben Väter haben auch ihre 
Mängel gehabt.“ 

Sowohl in der morgenländiſchen als in der abendländiſchen Kirche 
mußte ſich infolge der zunehmenden Gliederzahl die Beteiligung der Ge— 
meinde an dem gottesdienſtlichen Geſang immer mehr auf einzelne Gegen— 
rufe beſchränken, da man an die Errichtung von Schulen für die chriſtliche 
Geſangjugend nicht dachte, ſondern die Aneignung einer allgemeinen Bil— 
dung für ein Privilegium der Vornehmen und Reichen hielt. Deshalb ward 
auch nur in den Schulen, in denen die Prieſter ihre Vorbildung erhielten, 
für den nötigen Geſangunterricht geſorgt. Auf dem Konzil zu Laodicea 
im Jahre 367 ward bereits verordnet: Es ſolle kein anderer in der 
Kirche ſingen, als die dazu verordneten Sänger von ihrer 
Tribüne. Infolge dieſer bald allgemein werdenden Einrichtung „be— 
durfte die Kirche jetzt gebildeter Sänger: geregelter Unterricht und Übung 
im Geſange ward unentbehrlich. Schon zu Anfang des 4. Jahrhunderts 
errichtete Pabſt Sylveſter zu Rom eine Singſchule. „Damals“, erzählt 
Onophrius, war die tägliche Pſalmodie in allen Kirchen nicht gebräuchlich, 
denn den einzelnen Baſiliken waren die nötigen Einkünfte zur Erhaltung 
beſonderer Sängerkollegien nicht angewieſen. Es wurde alſo eine gemein— 
ſame Singſchule für die Stadt geſtiftet, und bei den Stationen, Prozeſſio— 
nen und an den einzelnen Feſttagen der Kirche kamen die Sänger nun zu— 
ſammen und ſangen die Ritualgeſänge und feſtlichen Meſſen.“ Der Vorſteher 
hieß Primicerius oder Prior scholae cantorum und war kraft ſeines Am— 
tes eine angeſehene Perſon, der zweitnächſte Vorgeſetzte Secundicerius. 
Eine andere Singſchule gründete Pabſt Hilarius im Jahre 350. Der 
Unterricht begann ſchon im zarten Knabenalter; die Singſchulen wurden 
auch wohl geradezu Waiſenhäuſer genannt. In dieſen Singſchulen ſtellten 
ſich allem Anſcheine nach jene Tonreihen feſt, welche man mit dem Namen 
der authentiſchen, das iſt, echten, urſprünglich von der Kirche ſanktio— 
nierten zu bezeichnen pflegt, und welche nebſt den etwa dreihundert Jahre 
ſpäter beigefügten Seitentönen oder plagaliſchen Tonarten das Fundament 
aller muſikaliſchen Kompoſitionen bis tief in das 17. Jahrhundert hinein 
bildeten“. (Ambros, Geſchichte der Muſik.) 

Der Ambroſianiſche Kirchengeſang ward durch die Bemühungen Gre— 
gors von Tours in Gallien eingeführt und verbreitete ſich von dort 
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aus nach Britannien. Auch in Germanien fand er mit dem Chriſten⸗ 
tume unter einigen Volksſtämmen ſeinen Eingang. 

Dieſe Art des Kirchengeſanges behielt bis ins 6. Jahrhundert die ihr 
eigentümliche leidenſchaftlich markierte, beſtimmt modulierende und be— 
ſtimmt rhythmiſche Geſtaltung bei. Wahrſcheinlich war er aber durch die 
verſchiedenſten Einflüſſe in den unruhigen Zeiten der Völkerwanderungen 
und wechſelvoller Kriegsläufte in Italien ſo verwildert, daß Pabſt 
Gregor J., auch der Große genannt (590—604), es für nötig hielt, ihn 
an gewiſſe Grenzen zu binden oder ihm einen ſtrengeren Stil zu geben. 
In ſeinem Antiphonar ſammelte er die gebräuchlichen Kirchengeſänge, 
vereinfachte dieſelben, vermehrte ſie durch neue, ordnete ſie nach den Zeiten 
des Kirchenjahres und ſorgte für ihre Aufzeichnung in dauernden Tonzeichen, 
den „Neumen“, deren Erkennbarkeit aber wegen ihrer krausbunten Formen 
für die Sänger viel zu wünſchen übrig ließ. „Wie Kaiſer Juſtinian 
kurz vor Gregors Zeiten der Verwirrung der Geſetzeskunde und Redhts- 
pflege dadurch ein Ende machte, daß er die gangbaren, aber nicht zur An⸗ 
wendung gebrachten Lehren, Ausſprüche und Entſcheidungen der berühmte— 
ſten römiſchen Juriſten in dem großen Sammelwerke der Pandekten ver- 
einigte, ſo ſammelte, ſichtete und ordnete Gregor in ſeinem Antiphonar die 
gangbaren Kirchengeſänge und ſetzte an die Stelle der bisherigen willkür— 
lichen Auswahl der vorzutragenden Geſänge durch die Kirchenvorſteher eine 
feſte Norm. . . . Gregors Verdienſt beſtand aber keineswegs in dem eines 
bloßen Sammlers. Er hat vielmehr die Geſänge in einer Weiſe nach Geiſt 
und Inhalt zu einem wahren, großen Geſamtkunſtwerke geordnet. . . . Der 
ältere Ambroſianiſche und der neuere Gregorianiſche Geſang wurden für 
zwei einander entgegengeſetzte Richtungen angeſehen.“ In Mailand, der 
Wirkungsſtätte des Biſchofs Ambroſius, hat der erſtere noch Jahrhunderte 
ſich behauptet; Franchinus Gafor redet noch im 15. Jahrhundert von Am⸗ 
brofianern und Gregorianern wie von zwei Parteien. Heutzutage hat ſich 
die letzte Spur der Ambroſianiſchen Singweiſe verloren. 

„Gregor war auch beſtrebt, ſeine Singweiſe durch lebendigen Unter⸗ 
richt auszubreiten: er ſtiftete in Rom eine Singſchule, welcher er die nötigen 
Einkünfte zuwies und zwei anſehnliche Gebäude einräumte, eins an den 
Stufen der Peterbaſilika, das andere beim Lateran.“ Er ſoll auch ſelbſt 
in dieſer Schule thätig geweſen ſein. (Betreffs der durch ihn eingeführten 
Vermehrung der bisher gebräuchlichen Tonarten für die Kirchengeſänge ſiehe 
„Schulblatt“, Dezember 1897.) Die Gregorianiſche Singweiſe war nicht 
ſo plan oder einfach, wie man ſie ſich gewöhnlich vorſtellt, vielmehr hatte 
ſie ſchon urſprünglich eine Menge Vortragszeichen und Manieren; es kamen 
auch allerlei Verzierungen wie Schleifen und Doppelſchläge in ihr vor. 
Die Sänger wendeten manche Feinheiten im Vortrage an, deren Erlernung 
ſpäterhin den rauhen Kehlen der fränkiſchen und deutſchen Sänger ziemlich 
ſchwer fiel. Der Unterſchied der Ambroſianiſchen und Gregorianiſchen Sing- 
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weiſe beftand darin, „daß der Ambroſianiſche Geſang weſentlich 
auf der poetiſchen, der Gregorianiſche auf der muſikaliſchen 
Metrik beruhte“. 

Ein nach dem Pabſt Vitalianus (1 669) benannter verzierter Chor⸗ 
geſang „war ein reicher, feſtlicher Geſang, aber auf keinen Fall etwas an⸗ 
deres, als eine Modifikation des Gregorianiſchen“, Vitalianus dachte auch 
gar nicht daran, den Gregorianiſchen Geſang zu ändern, ſondern war viel⸗ 
mehr für die Reinerhaltung desſelben beſorgt. „Er ſendete 660 zwei 
römiſche Sänger, Johannes und Theodor, durch Gallien und Britans 
nien, um den bei den dortigen Geiſtlichen und Mönchen ausgearteten Ge— 
ſang auf die echte römiſch-gregorianiſche Weiſe zurückzuführen. Bei dem 
ſogenannten Vitalianiſchen Geſange wirkten insbeſondere auch Knaben mit, 
welche in dem ſogenannten Parvisium verpflegt wurden und pueri Sym- 
phoniaci (buchſtäblich: miteinſtimmende Knaben) hießen, alſo nicht 
bloß eine Singſchule zur Bildung künftiger Kirchenſänger waren, ſondern 
ſchon im Chore mitſangen. In der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche hatten 
auch Weiber und Kinder in der ſingenden Gemeinde ſich hören laſſen, wie 
aus folgender Stelle einer Pſalmenerklärung Ambroſius' zu erkennen iſt: 
„Was iſt erfreulicher, als ein Pſalm? Er iſt Lob Gottes, er iſt ein wohl— 
klingendes Glaubensbekenntnis der Chriſten. Freilich befiehlt der Apoſtel, 
daß die Weiber in der Kirche ſchweigen ſollen, aber Pſalmen ſingen ſie ſehr 
gut. Jedes Alter, jedes Geſchlecht taugt zum Pſalmengeſange. Die ſüßen 
Stimmen der Jünglinge und Mädchen klingen lieblich zuſammen, ohne daß 
es Gefahr bringt. Es iſt keine kleine Mühe, das Volk in der Kirche zum 
Schweigen zu bringen, wenn vorgeleſen wird. Aber der Pſalmengeſang 
bringt es von ſelbſt dazu. Pſalmen können Könige und Herrſcher ſo gut 
wie gemeine Leute anſtimmen. Man lernt ſie ohne Mühe und behält ſie 
leicht im Gedächtnis. Sie vereinen Uneinige und verſöhnen Zwieträchtige; 
wie ſollte man demjenigen zürnen können, mit dem man ſeine Stimme zum 
Lobe Gottes einigt?“ — Als der Kirchengeſang immer mehr Sache der Geiſt— 
lichkeit wurde, blieben die Frauen und Knaben natürlich ausgeſchloſſen; 
doch wurden in den Frauenklöſtern und Stiften die kanoniſchen Tageszeiten 
unter der Leitung einer Vorſängerin geſungen, und wo Chorherren waren, 
ließen ſie auch wohl ihre Stimmen im Wechſelgeſang hören.“ Der Ge— 
brauch, Knaben beim Kirchengeſang zu verwenden, hat ſich beſonders durch 
die Kloſterſchulen bis in die neueſte Zeit bei der katholiſchen Kirche erhalten. 
Aus einer Sequenz von Notker Balbulus in St. Gallen erſieht man, 
daß die Knaben bald im Wechſelgeſange, bald im Zuſammenſingen 
mit den Mönchen (natürlich zu jener Zeit bloß in der höheren Oktave) ſich 
am Kirchengeſange beteiligten. (Aus und nach Ambros, Geſchichte der 
Muſik.) (Mitget. von Prof. E. Hn.) 
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Vermiſchtes. 


Die Gefahren der religionsloſen Staatsſchulen werden vielfach 
auch von den Sekten und von ehrbaren, ſittlich ernſten Weltkindern erkannt. 
Merkwürdig iſt in dieſer Beziehung ein Ausſpruch im The Western Ad- 
vocate’’, einem biſchöflichen methodiſtiſchen Blatt. Der Artikel führt aus, 
daß die Erziehung in den religionsloſen Schulen zu einer atheiſtiſchen, das 
Daſein Gottes leugnenden, gottfeindlichen werden dürfte, zumal manche 
Lehrer ihren widerbibliſchen oder gottesleugneriſchen Anſichten beim Unter⸗ 
richt Ausdruck geben. In gewiſſen Bezirken unſerer Städte ſei auch die 
Gefahr eine drohende und erſchreckliche, daß die Kinder von der Unſittlich⸗ 
keit angeſteckt werden. Kinder aus Laſterhöhlen, aller Sittlichkeit bar und 
aller Laſterhaftigkeit voll, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ſitzen neben ſittſamen 
Kindern, namentlich Mädchen, aus chriſtlichen Familien, und nichts ſchütze 
letztere als die Wachſamkeit überarbeiteter Lehrer. Es gebe in jeder Stadt 
Bezirksſchulen, wo die Kinder in dieſer Weiſe aufs ſchmählichſte den ſchlimm⸗ 
ſten Einflüſſen ausgeſetzt ſeien, wo beide Geſchlechter zuſammengepfercht 
ſeien und ſtets Gelegenheit ſei, Zettel und Bilder in Umlauf zu ſetzen, die 
Verderben bringen. Eltern, welche die Mittel beſäßen, und viele andere, 
welche große Opfer bringen müßten, um es zu ermöglichen, ſendeten lieber 
ihre Kinder in Privatſchulen, wo dieſelben weniger ſolchen Gefahren bloß— 
geſtellt ſeien. L. 


Jene alte Moſaikkarte. Über die Ende vorigen Jahres zu Madeba 
im Oſtjordanlande gefundene, aber jetzt erſt näher bekannt gewordene alte 
Moſaikkarte von Paläſtina gingen jüngſt der „Kölniſchen Zeitung“ weitere 
Mitteilungen zu. Das erhaltene Bruchſtück, 18 Quadratmeter groß, reicht 
von der Gegend von Sichem in Samaria bis zum Nildelta und weiſt ſtellen⸗ 
weiſe noch große Lücken auf. Was über Sichem hinausliegt, iſt allem An⸗ 
ſchein nach durch Feuer zerſtört worden, wohl bei der Einäſcherung der alten 
Baſilika, deren Fußboden das Moſaik bildete. Urſprünglich hat die Karte, 
nach den Raumverhältniſſen der Baſilika zu ſchließen, im Norden kaum 
weiter als bis zu Phönizien und dem Hauran gereicht. Die Angaben 
einiger alten Mönche, daß ſie vor vielen Jahren hinter der Schwelle der 
Kirche noch die Städte Epheſus und Smyrna geleſen, und eines madebani⸗ 
ſchen Bürgers, der ſogar Konſtantinopel darauf geſehen haben will, ſind 
wenig glaubwürdig, zumal Epheſus und Smyrna an ganz anderer Stelle 
als am Eingang der Kirche gelegen haben mußten. Wie alle alten Karten, 
iſt auch die madebaniſche von Oſten nach Weſten orientiert, nicht, wie jetzt 
Brauch iſt, von Norden nach Süden. Das untere Ende bildet die Küſten⸗ 
linie des Mittelmeeres, das obere die ſyriſcharabiſche Wüſte. An Farben⸗ 
pracht ſucht dies Moſaik ſeinesgleichen unter allen antiken Moſaiken; es 
ſind bis jetzt ſchon weit über zwanzig verſchiedene Farben darauf feſtgeſtellt 
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worden. Die Zeit, aus der die Karte ſtammt, läßt ſich mit ziemlicher 
Sicherheit beſtimmen. Sie liegt nicht vor der Regierung Konſtantins des 
Großen, denn Jeruſalem iſt nicht mehr Aelia Capitolina genannt, ſondern 
wieder Jeruſalem; ferner iſt die von dieſem Kaiſer erbaute Kirche des hei— 
ligen Grabes angegeben. Sie iſt aber ſpäter als Euſebius, denn in ihren 
Bezeichnungen hängt ſie aufs ſtärkſte von deſſen Onomaſtica Sacra ab; es 
ſind ſogar offenkundige Fehler daraus übernommen. Die andere Zeit— 
beſtimmung iſt durch die Regierung Juſtinians gegeben, von deſſen zahl— 
reichen in Paläſtina errichteten kirchlichen Bauwerken kein einziges ver* 
zeichnet iſt; woraus bei der geradezu bewunderungswerten Sorgfalt, mit 
der die Karte gearbeitet iſt, notwendig der Schluß gezogen werden muß, 
daß ſie, als die Karte angefertigt wurde, eben noch nicht vorhanden waren. 
Da ſich bereits vereinzelte Klöſter vorfinden (des heiligen Jonas, Victor, 
Johannes des Täufers, Eliſa), klöſterliches Leben in Paläſtina aber erſt 
etwa 450 nach Chriſto begonnen hat und von den zu Anfang des ſechſten 
Jahrhunderts erbauten großen Jordanklöſtern noch keines angegeben iſt, 
ſo kann mit hoher Wahrſcheinlichkeit der Ausgang des fünften Jahrhunderts 
als die Zeit der Entſtehung der Karte angenommen werden. Sie iſt alſo 
etwas jünger als die berühmte Tabula Peutingeriana. Leider fehlt zur 
Zeit noch eine zuverläſſige Ausgabe und Bearbeitung, denn weder die von 
ihrem Entdecker, Kleophas M. Kaikylides, gemachte griechiſche noch die 
beiden franzöſiſchen Bearbeitungen können als ſolche bezeichnet werden. 
Zwei Deutſche, Regierungsbaumeiſter Groth und Architekt Palmer, ſind 
damit beſchäftigt, eine genaue Zeichnung der Karte anzufertigen — alle 
Verſuche, brauchbare photographiſche Aufnahmen herzuſtellen, ſind bis jetzt 
geſcheitert — und es wird dieſe Zeichnung die Grundlage der vom Deutſchen 
Paläſtina⸗Verein veranſtalteten Ausgabe bilden, die hoffentlich nicht mehr 
allzulange auf ſich warten läßt. 

Seitenſtück zu Helen Keller. Eine ebenſolche Berühmtheit wie die 
taubſtumme und blinde Helen Keller von Alabama, die jetzt in einem Neu— 
engländer⸗College ſtudiert, erlangt hat, dürfte auch ein noch nicht elfjähriges 
texaniſches Mädchen namens Ruby Mice erlangen. Ruby iſt das jüngſte 
Kind der Witwe W. W. Rice in dem Dörfchen Wyatt, County Ellis. Im 
Herbſt 1889, als jene furchtbare Verbindung von Hirnhaut- und Rückgrat⸗ 
entzündung mit Fleckfieber in der Nachbarſchaft epidemiſch wurde, erkrank⸗ 
ten auch vier Mitglieder der Familie Rice daran. Der Vater und einer 
der Söhne ſtarben raſch; Ruby ſelbſt ſchwebte fünf Wochen lang zwiſchen 
Leben und Tod und erholte ſich dann langſam. Das Laufen, das ſie vor 
ihrer Erkrankung ſchon gut konnte, mußte ſie ganz aufs neue lernen; vor 
allem aber war ſie völlig blind und taub und auch inſoweit ſtumm gewor— 
den, daß ſie nie wieder einen articulierten Laut hervorbringen konnte! 
Dafür aber hat ſie ihren Gefühlsſinn in wunderbarem Grade entwickelt 
und damit wiederum die Behauptung beſtätigt, daß unſere bekannten fünf 
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Sinne eigentlich nur ein Sinn ſeien: nämlich Gefühl, und dasſelbe, wenn 
in einer oder einigen Beziehungen am Ausdruck behindert, ſich deſto ſtärker 
und leiſtungsfähiger in einer andern Beziehung zur Geltung bringe. Sie 
bemerkt z. B. die Gegenwart jedes Fremden im Haus ſofort und kann ihn 
alsbald genau locieren; ſie kann jede Nadel einfädeln, nachdem ſie erſt 
Nadel und Fadenende in ihren Mund gebracht hat; ſie vermag alle ihre 
eigenen Kleidungsſtücke und die Kleider ihrer Puppen zu nähen und aus- 
zubeſſern (einſchließlich der Knopflöcher und allen andern Kleinigkeiten) und 
kann auch mit der Nähmaſchine vorzüglich umgehen. Teils muß ihre Zunge, 
teils müſſen ihre weichen und ſammtartigen Finger, teils auch ihre Naſe 
das Auge und Ohr erſetzen; fie hat einen faſt unglaublich ſcharfen Geruds- 
ſinn. Bei Tag und Nacht findet ſie ſich im Größten und Kleinſten ohne 
weiteres zurecht und kann z. B. nie dazu gebracht werden, ihre eigenen 
Kleidungsſtücke mit gleichartigen von Geſchwiſtern zu verwechſeln. Bedürf⸗ 
niſſe und Wünſche ihrer Umgebung bemerkt fie ſofort. Sollte das hoch— 
intelligente Kind eine entſprechende Ausbildung erfahren, ſo darf man 
Außerordentliches erwarten. X. 

Die verloren gegangenen Stämme Israels. Die Afghanen halten 
ſich bekanntlich für Nachkommen der verloren gegangenen Stämme Israels. 
In der Calcutta Review” wird darauf aufmerkſam gemacht, daß man⸗ 
cherlei die anſcheinend ſeltſame Tradition unterſtützt. Die gewöhnlichſten 
Namen der Afghanen find hebräiſch: Yuſuf (Joſeph), Yakub (Jakob) und 
Iſhak (Iſaak). Die modernen Afghanen nennen ſich noch heutigen Tages 
„Kinder Israels“. Die jüdiſche Geſchichte widerſpricht der Tradition der 
Afghanen nicht. Sie erzählt, daß die zehn verloren gegangenen Stämme 
nach Medien und Meſopotamien auswanderten und daß ſie anderthalb 
Jahre auf der Wanderung waren, bis fie in ein Land kamen, Azaroth ge- 
heißen. Wenn Azaroth wirklich Afghaniſtan bedeutet, ſo erklärt ſich man⸗ 
cherlei. Die Juden ſollen nach der Sage auf dem Berg Takhtei Suleiman 
(Sitz Salomons) längſt anſäſſig geweſen ſein, ehe der Muhammedanismus 
aufkam. Ein großer Teil der Afghanen ſoll ſeit undenklichen Zeiten den 
Namen Pufazais, das heißt, Nachkommen Joſephs, das heißt der Stämme 
Ephraim und Manaſſe, führen. Zahlreiche uralte afghaniſche Sitten weiſen 
zudem auf israelitiſchen Urſprung hin. So das Gebot, die Witwe des 
verſtorbenen Bruders zu heiraten, und die Steinigung als Todesſtrafe. 
Viele Inſchriften in Afghaniſtan laſſen ſich gar nicht anders erklären, als 
wenn man ſie in das Hebräiſche überſetzt. 


— 


Einführung. 


Herr Lehrer Fr. Pieske, bisher Lehrer in Farrar, Mo., berufen von der 
ev.-luth. St. Johannis⸗Gemeinde zu St. Louis, Mo., wurde am 1. Mai feierlich in 
ſein neues Arbeitsfeld eingeführt von Herm. Bartels. 

Adreſſe: Fr. Pieske, No. 3806 Morganford St., St. Louis, Mo. 
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Indianerſchulen. Auf der fünfzehnjährlichen Konferenz der „Freunde der 
Indianer“ gab General Whittleſey auch einen Bericht über die Indianerſchulen 
und über Zuteilungen von Grundeigentum. Nach dieſem Bericht betrugen die 
Verwilligungen für die Indianerſchulen für das Berichtsjahr, das mit dem Juni 
1897 endete, 82,517,265, für das Jahr, das mit dem Juni 1898 zu Ende geht, 
$2,631,771.35. Dazu kamen dann Vertragsproviſionen zur Unterſtützung der 
Schulen, die ſich auf circa $600,000 belaufen. Dies ſcheint ein großer Betrag zu 
ſein, aber wir dürfen nicht außer Acht laſſen, daß neben dem Unterricht in geiſtigen 
und andern Gegenſtänden auch Nahrung und Kleidung für die Kinder das ganze 
Jahr hindurch herbeizuſchaffen iſt und daß auch die notwendigen Gebäude her— 
geſtellt und erhalten werden müſſen. Die Erziehung der Indianer ſteht nach dieſem 
Bericht jetzt auf beſſerer Grundlage als je. Der durchſchnittliche Beſuch der Regie— 
rungsſchulen während des Jahres 1897 war ungefähr 14,458. Kontraktſchulen 
giebt es jetzt 38. In den öffentlichen Schulen der verſchiedenen Staaten betrug 
die Zahl der Indianerkinder, ſoweit als der Berichterſtatter erfahren konnte, 
nur 303. Zehn oder zwölf Kontraktſchulen find von der Regierung gekauft wor- 
den. — Das neue Werk, welches im vergangenen Jahre am meiſten Arbeit machte, 
war die Herſtellung von Koſtſchulen auf den Pine Ridge und Roſebud Reſervationen, 
wo große Gebäude und eine Anpflanzung hergeſtellt worden ſind mit Einrichtungen 
für je 200 Kinder. C. 

Von 350,000 Schullehrern in Onkel Sams Lande gehören 230,000 dem 
weiblichen Geſchlechte an. 

Von der deutſch⸗engliſchen St. Paulsgemeinde zu Wilmington in Nord-Caro— 
lina wird berichtet, daß ſie eine blühende Gemeindeſchule habe. Es ſind drei 
Lehrer an derſelben angeſtellt und die Liſte weiſt für dieſes Jahr 91 Schüler auf. 
Dies, ſo wird dazu bemerkt, ſei die einzige Gemeindeſchule in der Vereinigten 
Synode des Südens. Möchte das Beiſpiel dieſer Gemeinde zu Wilmington in 
jener Synode und anderswo reichliche Nachfolge finden. 


Ausland. 

Die Volkshochſchule in Straßburg, eine neue, der däniſchen Volkshochſchule 
nachgebildete Anſtalt, die vorläufig im Deutſchen Reiche die einzige ihrer Art iſt, 
kommt ihrer eigentlichen Beſtimmung, ſich zu einer deutſchen Volkshochſchule zu 
entwickeln, in erfreulicher Weiſe näher. Jedermann aus dem Volke, der ſeine 
Schulbildung zu vervollſtändigen wünſcht, erhält dort dazu Gelegenheit. Um auf 
die verſchiedenartigen Vorkenntniſſe der Schüler Rückſicht zu nehmen, iſt der Unter— 
richt nicht wie auf den gewöhnlichen Schulen nach Klaſſen geteilt, ſondern es wer— 
den zur ſelben Stunde ſämtliche Schüler in demſelben Fache unterrichtet. Die 
Schüler ſind nach ihren Vorkenntniſſen in dieſem betreffenden Fache in Klaſſen ge— 
teilt, ſo daß ſie in der für ſie paſſenden Art unterrichtet werden und nicht mit an— 
dern, weniger oder mehr vorgeſchrittenen Schülern zuſammen. Jeder kann ſich 
darnach auch beliebig die Fächer ausſuchen, in denen er unterrichtet ſein will, und 
er kann dabei zum Beiſpiel für den griechiſchen Unterricht einer niedern, für den 
mathematiſchen einer höhern Klaſſe angehören. Der Unterricht zerfällt in eine 
Abend -Fortbildungsſchule (74 bis 10 Uhr) und eine Tagſchule. Für jene ijt eine 
abgeſchloſſene Elementarſchulbildung die mindeſte Vorbedingung, es wird in allen 
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Fächern unterrichtet, in denen Kenntniſſe zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung über— 
haupt oder zur Ablegung von Prüfungen notwendig ſind. Dieſe Abteilung wird 
beſonders von Angehörigen des Bürger- und Soldatenſtandes beſucht; ſobald ſich 
mindeſtens zehn Schüler von gleicher Vorbildung gefunden haben, wird eine Klaſſe 
mit ihnen eröffnet. In die Tagesſchule werden nur ſolche Schüler aufgenommen, 
die die Kenntniſſe eines reifen Realquartaners oder eines Mittelſchülers mitbringen, 
und ſie bereitet für die obern Klaſſen höherer Lehranſtalten, ſowie zum Einjährig— 
Hreiwilligen-, Fähnrichs- und Abiturienten⸗Examen vor. Die Unterrichtsſtunden 
werden nur zu 45 Minuten gerechnet und von 8 bis 12 Uhr am Vormittag und 
2—6 Uhr am Nachmittag abgehalten. In der Regel nimmt jeder Volksſchüler 
wöchentlich an 50 Stunden teil. Da auch die Ferien ſehr abgekürzt find, jo er- 
reichen die Schüler der Volkshochſchule gewöhnlich in der Hälfte der ſonſt üblichen 
Zeit das angeſtrebte Ziel. Es nehmen daher nicht nur junge Leute, die ſich auf 
eine Prüfung vorbereiten wollen, ſondern auch Beamte, Lehrer, Kaufleute, Apo— 
theker, Techniker ꝛc. an dem Unterricht teil, um durch Ablegung der Abgangsprüfung 
ihre Ausſichten für die Zukunft zu beſſern. 

In Speier iſt eine katholiſche Lehrerin wegen ihrer Proſelytenmacherei an 
einer israelitiſchen und an proteſtantiſchen Schülerinnen durch die königliche Regie- 
rung ihrer Stelle an der höheren Töchterſchule enthoben und kann überhaupt keine 
Anſtellung mehr an einer paritätiſchen Schule in der Pfalz finden. L. 

Verruſſung der Oſtſeepropinzen. Wie bekannt, geht in den Oſtſeeprovinzen 
eine ſyſtematiſche Ruſſificierung von ſtatten, die mit Anfang der Regierung Aleran- 
ders III. begann. Nach der Thronbeſteigung Nikolaus II. hofften die Deutſchen 
der Oſtſeeprovinzen auf Erleichterung des Sprachzwangs. Man glaubte, in den 
maßgebenden Kreiſen einen freieren Hauch zu ſpüren, und um die Lage zu ſondieren, 
ſuchte Ende 1897 der kurländiſche Adel durch den Grafen Keyſerling beim Kaiſer 
um die Erlaubnis nach, auf eigene Koſten ein Real-Gymnaſium errichten zu dürfen. 
Die Einrichtung ſollte ruſſiſch werden, wie alle andern Schulen dieſer Art, doch 
ſollte die deutſche Sprache in derſelben Ausdehnung wie bei den evangeliſch-luthe— 
riſchen Schulen in Petersburg gebraucht werden dürfen. Zugleich erbot ſich der 
kurländiſche Adel, in Verbindung mit dem Gymnaſium ein Penſionat für praktiſche 
Aneignung der ruſſiſchen Sprache zu gründen, wie man ſieht, ein ſehr loyaler Vor— 
ſchlag. Die Angelegenheit wurde dem Kaiſer vorgetragen, und in dieſen Tagen iſt 
ſeine Entſcheidung gefallen. Sie ging kurz dahin, daß das Geſuch des Grafen 
Keyſerling abgeſchlagen wurde. Somit haben alſo die Deutſchen in den Oſtſee— 
provinzen in Zukunft keinerlei Einräumungen zu erwarten. L. 

Die Frage der Einführung der allgemeinen Schulpflicht in Rußland geht 
ihrer Löſung entgegen. Die Kuratoren der Lehrbezirke, welche zum Zwecke der 
Begutachtung nach Petersburg berufen wurden, ſollen ſich für den Entwurf des 

Geheimrats Rajew ausgeſprochen haben, der die Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht dringend empfiehlt. In einem Rundſchreiben, das der Gouverneur 
von Stawropol an die ihm untergeordneten Behörden kürzlich gerichtet hat, heißt 
es mit Bezug auf dieſen Gegenſtand wörtlich: „Jeder Ruſſe ſoll wiſſen, daß Kaiſer 
Nikolaus II. ganz Rußland möglichſt bald des Leſens und des Schreibens kundig 
ſehen will. Jeder Ruſſe weiß auch, wie teuer das ruſſiſche Bauerntum ſeine völlige 
Unwiſſenheit bezahlt. Nicht nur die Diener des Zaren, ſondern auch jeder Ruſſe, 
welcher ſein Vaterland liebt, müſſen deshalb alle Kräfte anwenden, um den Wunſch 
des Monarchen der baldigſten Verwirklichung zuzuführen. Ich fordere deshalb die 
Behörden auf, dieſe meine ausgeſprochene Anſchauung zu der ihrigen zu machen 
und ihre Thätigkeit darauf zu richten, daß im Reiche Licht verbreitet werde.“ 
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Das Schulweſen in Griechenland. Das griechiſche Unterrichtsminiſterium 
hat über den Stand des öffentlichen Unterrichtsweſens, insbeſondere über die 
Volksſchulen, ſtatiſtiſche Daten veröffentlicht, die zu traurigen Betrachtungen Anlaß 
geben. Um die auf dieſem Gebiete in Griechenland herrſchenden Zuſtände zu fenn- 
zeichnen, genügt es, anzuführen, daß bei einer Bevölkerung von 2,433,808 Seelen 
(nach der Volkszählung von 1896) kaum 150,000 Kinder, das iſt, kaum ſechs Prozent, 
die Elementarſchulen beſuchen. Die letzteren ſind ſehr mangelhaft eingerichtet, ent— 
ſprechen kaum den geringſten Anforderungen der Geſundheitspflege und ſind an 
manchen Orten in den allerdürftigſten, menſchenunwürdigſten Räumlichkeiten unter- 
gebracht. Ein Hauptübelſtand liegt darin, daß der Staat nur die Koſten des 
höheren Unterrichtsweſens beſtreitet, die Erhaltung der Volksſchulen dagegen den 
Gemeinden überläßt. Man kann ſich nun leicht denken, wie es in den vielen armen 
Ortſchaften des Landes mit den Schulen und Lehrern beſtellt iſt. L. 

Auch ein Miſchmaſch. Wohl kein proteſtantiſches Land hat ſeit Jahrhunder— 
ten das Volksſchulweſen ſo ſträflich vernachläſſigt wie England. Es waren beſon— 
ders Graf Shaftesbury, der edle Philantrop, und Charles Dickens, der weltbekannte 
Novelliſt, welche hierin Wandel ſchafften. Seit den ſiebziger Jahren giebt es dort 
konfeſſionsloſe Volksſchulen, die vom Staate erhalten werden. Viel Glück hat man 
aber mit dieſer Einrichtung nicht gehabt, denn die Erfahrung lehrte, daß die Leute 
es vorziehen, ihre Kinder in konfeſſionelle Schulen zu ſchicken. In den konfeſſions— 
loſen Schulen wird ja allerdings auch Religionsunterricht erteilt, aber derſelbe 
bringt wenig Frucht und läßt die Kinderherzen kalt, da die Lehrer beſtändig auf 
der Hut ſein müſſen, einen Punkt zu berühren, der in Kirchen- oder Sektenkreiſen 
Anſtoß erregen könnte. Dieſe Thatſache anerkennend, hat ſich die engliſche Regie— 
rung neuerdings entſchloſſen, die konfeſſionellen Schulen ohne Unterſchied des Be— 
kenntniſſes zu unterſtützen, allerdings unter der Bedingung, daß ſie alle zur Zeit 
vorhandenen Schulden — es ſind oft keine geringen — aus eigenen Mitteln decken. 
Wir halten dieſe Verkuppelung von Kirche und Staat, von Glauben und Politik für 
verkehrt und verfehlt und bedauern ſolche Konfeſſionsſchulen, die vom Staat ge— 
pflegt werden. Am meiſten wird ſich auch in England die Pabſtkirche über dieſen 
Entſchluß der engliſchen Regierung freuen. L. 

Die Univerſität Calcutta in Oſtindien ſoll die größte Lehranſtalt der Welt 
ſein. Mehr als zehntauſend Studenten werden jährlich dort geprüft. 

Kopfrechnen iſt in Oſtindien ein wichtiger Schulgegenſtand. Kinder von neun 
Jahren führen die Multiplikation im Kopfe bis zu 40 mal 40 hinauf. 

Indien. Das Schulweſen ſoll ſich während der letzten Jahre merklich gebeſſert 
haben. Der Prozentſatz chriſtlicher Schüler iſt bis auf 23 geſtiegen. Er wäre viel 
bedeutender, wenn die Römiſch-Katholiſchen auch nur annähernd ſo ernſtlich für 
guten Schulbeſuch ſorgten als die evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften. L. 

Auf der Univerfitat von Japan giebt es eine Profeſſur der Seismologie.“ 
Alle auf Erderſchütterungen bezügliche Fragen werden dort unter Leitung der 
Regierung mit größtem Eifer ſtudiert. 


Da nf. 


Allen Freunden des fel. Prof. Clemens E. Häntzſchel, welche dazu bei- 
getragen haben, daß demſelben ein ſchönes Grabmal geſetzt werden konnte, möchten 
wir hiermit nochmals unſern innigſten Dank ausſprechen. 

Emma Häntzſchel und Kinder. 
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PRACTICAL GEOGRAPHY FUR GOMMON 


Unſere neue Schulgeographie hat fo über Erwarten raſchen Abſatz gefunden, 
daß ſchon eine zweite Auflage in Angriff genommen werden mußte, welche jetzt 
zum Verſand fertig iſt. Bei Veranſtaltung derſelben hat eine Anzahl Wünſche, 
die uns kund gegeben waren, Berückſichtigung erfahren können. Einiges, das aus 
Verſehen weggeblieben war, iſt betreffenden Orts eingefügt; einzelne Ausdrücke 
ſind durch andere erſetzt worden; auch iſt ein Namenverzeichniß mit Angabe der 
Ausſprache hinzugekommen. 

In Abſicht auf einen Gegenſtand waren die Anſichten getheilt. Manche Zu⸗ 
ſchriften hatten den Wunſch nach einem Apparat formulirter Fragen enthalten, wäh⸗ 
rend Andere ſich damit zufrieden erklärt hatten, daß die ſonſt üblichen Fragen weg⸗ 
geblieben waren. Um nun auch in dieſem Stücke zu bieten, was erwünſcht wäre, 
hat der Bearbeiter unſers Buches auch noch eine Sammlung von Fragen über alle 
Lectionen des Textes, ſowie auch beſondere Fragen zu allen Karten des Buches zu⸗ 
ſammen geſtellt. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß die beſonderen Bedingungen für die Ein⸗ 


führung des Buches auch für die zweite Auflage gelten, und daß unſer Aner⸗ 
bieten, bisher gebrauchte Bücher in Tauſch zu nehmen, ſich auf alle Geographie⸗ 
bücher bezieht, die zur Zeit der Einführung unſeres Buches in der betreffenden 
Schule gebraucht wurden und im Beſitz der Schüler waren, welche mit neuen 
Büchern zu verſehen ſind. 

Weitere Auskunft über ſonſtige Einzelheiten wird bereitwilligſt ertheilt vom 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 


Questions on the Lessons and Maps of the Practical 
Geography for Common Schools. 


50 Seiten in biegſamen Deckeln mit Leinwandüberzug. Preis: 15 Cts. 


Mehrfach geäußerten Wünſchen Rechnung zu tragen und für ſolche, welche ſich 
dieſes Hülfsmittels bedienen wollen, unſere neue Schulgeographie in noch erhöhtem 
Maße nutzbar zu machen, hat unſere Synodalbuchhandlung das vorliegende Lehr⸗ 
mittel herſtellen laſſen und herausgegeben. Der Inhalt des Büchleins beſteht in 
lauter Fragen und zerfällt in zwei Haupttheile, von denen der erſte Fragen zum 
Text, nach den Lectionen geordnet, der andre Fragen zu den Karten enthält. Das 
Fragebuch kann in den Händen der Schüler als Anleitung zur häuslichen Vorberei⸗ 
tung, und in den Händen des Lehrers als Hülfsmittel zur raſcheren Anſtellung der 
Repetitionen dienen. Auch ſchriftliche Arbeiten laſſen ſich an der Hand dieſer Fragen 
anordnen und ausführen. Daß die Fragen in einem beſonderen Büchlein beiſam⸗ 
men ſtehen, bietet neben anderen Vortheilen auch den, daß durch den Gebrauch des 
kleinen Buches das große beträchtlich geſchont werden kann. („Lutheraner.“) 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 


Wir bitten alle, welche obige Geographie dieſen Herbſt in ihrer 
Schule einzuführen gedenken, uns recht bald die Beſtellungen zu⸗ 
kommen zu laſſen. 


1 
: — 
- 
| 

| 
= | 
| 

1 
i] 

| 
BS 
| 
— 
| 
1 
| 

| 

BS 

| 

é 


Beſondere Preisermäßigung. 


So weit der Vorrath reicht: 


Die 


oder die ganze 


Heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtaments, 


nach der 


deutſchen Ueberſetzung Dr. Martin Luthers, 


mit in den Text eingeſchalteter Auslegung, ausführlicher Inhaltsangabe zu 
jedem Abſchnitt und den zur weiteren Vertiefung in das Geleſene nöthigſten 
Fingerzeigen, meiſt in Ausſprüchen der bedeutendſten Gottesgelehrten 
aus allen Zeitaltern der Kirche. 


Nebſt Holzſchnitten und colorirten Karten. 


Zunüchſt für Schullehrer und Hausväter, 


doch mit ſteter Rückſicht auf das beſondere Bedürfniß der Geiſtlichen 
und Theologie-⸗Studirenden 


herausgegeben von 


Auguſt Dächſel, 


Paſtor zu Steinkirche bei Strehlen. 


: Mit einem Vorwort von 
i Dr. Auguſt Hahn, 


weil. Profeſſor der Theologie zu Breslau und General⸗Superintendent der Provinz Schleſien. 


7 Groß-⸗Octav⸗Bände in feinen Original⸗Einbänden. Preis nur 520.00. 


. CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
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